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  KIEW, 31. OKTOBER1999


  Hotel Imperial


  Die Übelkeit setzte genau in dem Augenblick ein, als Doktor Wolkow den schlechten Geschmack, der ihm schon seit Stunden auf der Zunge lag, mit einem Glas Wodka hinunterspülen wollte. Der Blutdruck des schmächtigen Wissenschaftlers sackte unversehens ab. Wolkow geriet ins Straucheln. Schwarze Punkte explodierten vor seinen Augen. Er versuchte noch, das halb volle Glas zurück auf den runden Tisch zu stellen, doch zu spät, es entglitt seinen zitternden Fingern. Mit einem dumpfen Klacken streifte es die stählerne Einfassung des Rauchglastisches, bevor es auf den platt getretenen Teppichboden schlug und zerbarst.


  Das Hotel, in dem man ihn einquartiert hatte, war ein sozialistischer Bau aus den Siebziger Jahren. Tristesse in Reinkultur. Grauer, eilig in die Höhe gezogener Beton. Ein unansehnlicher Klotz, der die benachbarten Gebäude zwar um mehrere Stockwerke überragte, in puncto Hässlichkeit aber perfekt ins Viertel passte.


  Spuren größerer Renovierungen suchte man im Imperial vergebens. Selbst nach dem Zusammenbruch des Sowjetimperiums hatte es nur zu einem neuen - jetzt englischen - Namen und einigen Schönheitsreparaturen gereicht. Nicht nur das Mobiliar, auch die sanitären Einrichtungen wirkten abgenutzt und ramponiert.


  Alles in allem ein deprimierender Anblick, auch ohne die Übelkeit, die wie mit glühenden Klingen in Wolkows Gedärmen wühlte.


  Stöhnend ließsich der Atomphysiker in einen der beiden Ledersessel fallen, die den Rauchglastisch flankierten. Eine Schicht aus heißen Schweißperlen bedeckte seine Stirn. Abwechselnd fasste er sich an die Schläfen und an den Bauch, ohne entscheiden zu können, wo eigentlich das Zentrum der wallenden Schmerzen lag.


  „Verdammt", wimmerte er leise. „Ist es schon so weit?"


  Mit Schrecken dachte er an den erst wenige Stunden zurückliegenden Besuch im Sanatorium und an seine drei Kollegen mit den bleichen ausgemergelten Gesichtern, die er kaum wieder erkannt hatte. Ihre leeren Augen und der feine Speichelfaden, der Poroschenko aus dem Mundwinkel geronnen war, waren ihm noch deutlich in Erinnerung.


  Warum hatten sie sich nur auf diese verdammte Inspektion eingelassen? Ihr Besuch in Tschernobyl lag nun schon drei Monate zurück, doch Wolkow schien es, als wäre es erst gestern gewesen.


  „Muss weiterschreiben", brabbelte er leise vor sich hin. „Bevor es zu spät ist. Bevor ich nicht mehr richtig denken, nichts mehr formulieren kann - so wie sie."


  Er sprach zu sich selbst, um seine Konzentration zu schärfen. In letzter Zeit passierte es ihm einfach zu oft, dass er Dinge, die er begann, nicht mehr zu Ende führte. Seine Gedanken schweiften häufig von einer Sekunde auf die andere ab; dem musste er mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln entgegen wirken.


  Verdammt. Er war gerade mal vierzig und damit viel zu jung für Alzheimer!


  „Nein, nein, nein." Wolkow schüttelte verdrossen den Kopf. „Daran ist nur diese verdammte Inspektion Schuld. Die haben da irgendwas mit unseren Köpfen gemacht. Damit wir nicht zu viele Fragen stellen und sie uns nicht alles zeigen müssen."


  Seine Hände tasteten nach einem alten abgewetzten Schreibblock und dem klobigen Füller mit der goldenen Spange, ein Familienerbstück, das von Generation zu Generation weitergereicht wurde. Der Füller hatte ursprünglich seinem Großvater mütterlicherseits gehört, einem Chirurgen aus Minsk, und war ihm von seinen Eltern feierlich zur bestandenen Doktorarbeit überreicht worden.


  Kratzend glitt die Feder über das raue Papier. Tinte quoll hervor und zerfloss zu krakeligen Buchstaben, die nur wenig Ähnlichkeit mit der sonst so exakten und feinen Schrift des Atomphysikers hatten. Mit fahrigen Bewegungen setzte Doktor Wolkow den bereits begonnenen Text fort.


  „Die Welt muss erfahren, was in der Anlage vor sich geht." Wolkow schüttelte den Kopf, um den Schleier vor seinem Blick zu vertreiben. „Ja, das ist wichtig. Ganz wichtig! Unserer Regierung darf man nicht mehr trauen. Sie verheimlicht, was eigentlich ans Licht der Öffentlichkeit gehört."


  Die Buchstaben, die er zu Papier brachte, wurden immer größer und unförmiger, bis ihm auffiel, dass er nur noch Kreise malte. Entsetzt hielt Wolkow inne. Er wollte vor Wut aufschreien, brachte aber nur ein Wimmern zustande.


  Glühender Schmerz durchzuckte seine Gehirnwindungen, gleichzeitig überkam ihn die Übelkeit in immer neuen Schüben.


  Beide Hände fest gegen den Bauch gepresst, begann der Physiker kontrolliert ein- und auszuatmen, erreichte damit aber nur, dass sich der Brechreiz verstärkte. Unversehens kam ihm das Abendessen hoch.


  Verzweifelt presste er Ober- und Unterlippe zusammen, um die anstürmende Flut zurückzuhalten. Beim ersten Schwall schaffte er es noch, vor dem zweiten aber musste er kapitulieren. Tief über die linke Sessellehne gebeugt, erbrach er sich auf den zerschlissenen Teppichboden.


  Hoffentlich setzen sie mir das nicht auf die Rechnung, ging es ihm widersinnigerweise durch den Kopf. Gleich darauf schrak er zusammen, als er in seinem Erbrochenen Blut schimmern sah.


  Wolkow brachte unwillkürlich beide Hände vor den Mund, doch der Würgereiz hatte aufgehört. Dafür plagten ihn nun rasende Kopfschmerzen. Stöhnend tastete er nach dem Telefon. Er brauchte einen Arzt, und zwar sofort.


  Der altmodische Apparat stand auf der Rauchglasplatte. Wolkow erspähte ihn - doch in dem Moment, da er nach der Wählscheibe greifen wollte, begann sich sein Blick zu trüben.


  Die Welt um ihn herum versank in einem dichten Nebel, gleichzeitig drang ein undeutlicher Ruf an seine Ohren. Zuerst nur leise, dann immer lauter und klarer. Was die Stimme von ihm wollte, war nicht genau zu verstehen, doch ihr Klang hatte etwas Forderndes, das ihn aufstehen ließ.


  Ob es bei Poroschenko und den anderen genauso begonnen hatte?


  Er stieß sich vom Sessel ab und taumelte unbeholfen auf das Panoramafenster zu. Wolkow bewohnte kein normales Zimmer im Imperial, sondern eine Suite. Das machte die Matratzen zwar um keinen Deut weicher, die Räumlichkeiten aber dreimal größer als üblich.


  Am ganzen Leib zitternd stolperte er gegen die Fensterscheibe, die zitternd seinem Ungestüm standhielt. Keuchend presste er Gesicht und Handflächen gegen den kühlen Widerstand, den Blick auf das nächtliche Kiew gerichtet, dessen Lichter lockend zu ihm herauf funkelten.


  Mit glasigen Augen starrte er in die Tiefe, der Welt entrückt, nur noch auf die Stimme in seinem Inneren fixiert, die ihm seltsam fremd erschien und doch die eigene war.


  Die Todessehnsucht durchströmte ihn wie ein schleichendes Gift. Mit jedem Herzschlag wurde sie stärker und fordernder.


  Seine Hände suchten nach einem Hebel, um das Fenster zu öffnen. Vergeblich. Die Rahmen besaßen keinerlei Beschläge. DieHotelfenster ließen sich nicht einmal in Kippstellung bringen. Die nötige Frischluft wurde über ein Belüftungssystem zugeführt.


  Vor Wolkows unnatürlich geweiteten Augen begannen Bilder zu tanzen, verzerrte Erinnerungen aus der Vergangenheit. Endlos lang anmutende Gänge rasten auf ihn zu und drohten ihn zu verschlingen. Bunte Farben explodierten vor seinen Augen und verschwammen zu psychedelischen Collagen. Wie in einem Videoclip jagten die Szenen an ihm vorbei. Er sah geheime Geräte in unterirdischen Laboratorien, Versuchsanordnungen, die ungeheure Energien verschlangen und vibrierende Säulen, die - davon war er heute überzeugt - krank machende Schwingungen erzeugten.


  Wolkow begann gegen das dicke Fensterglas zu hämmern. Ohne Erfolg. Die Scheibe hielt seinen Fausthieben stand. Erneut geriet sein Magen in Aufruhr. Er übergab sich ein zweites Mal. Diesmal unternahm er keinen Versuch, den Schwall zu unterdrücken.


  In einem wahren Schnittgewitter glaubte er Dutzende von Personen zu erkennen. Täter, Opfer und Ahnungslose wechselten einander immer schneller ab, bis er nur noch Poroschenkos leeres, von Wahnsinn gezeichnetes Gesicht vor sich sah. Das Abbild, das auf seiner Netzhaut zu tanzen schien, wirkte wie eine Mahnung.


  So durfte er auf keinen Fall enden! Niemals!


  Pervertierte Laute, die unmöglich menschlichen Stimmbändern entstammen konnten, raunten ihm Botschaften ins Ohr. Doktor Wolkow hielt seinen Körper plötzlich für eine Ansammlung eitriger Geschwüre, die seinen Geist - nur mehr ein lästiges Überbleibsel längst vergangener Zeiten - abstoßen wollten.


  Keuchend stapfte er zurück zu der Ledersitzgruppe. Obwohl nur l ,76 Meter großund kaum siebzig Kilo schwer, packte er einen der schweren Sessel, wuchtete ihn über seinen Kopf und stürmte damit auf das Fenster zu.


  Seine dünnen Arme setzten ungeheure Kräfte frei. Scheinbar mühelos schleuderte er das schwere Möbelstück durch die Scheibe, die mit einem ohrenbetäubenden Knall unter dem Aufprall zerbarst.


  Vom Klirren herabregnender Scherben begleitet, verschwand der Sessel aus Wolkows Blickfeld. Ein gläserner Hagelschlag fiel in die kalte Nacht. Windstöße fuhren durch die klaffende Öffnung und zerrten an Wolkows braunem Straßenanzug.


  Das Herz schlug ihm bis zum Hals. Die Anstrengung hatte ihn aus der Puste gebracht, trotzdem gönnte er sich keine Pause. Glas knirschte unter seinen Sohlen, als er ans Fenster trat. Aus der Tiefe drang Fahrzeuglärm herauf. Sein Trommelfell fing ihn ein, doch das Hirn blendete alle Geräusche aus.


  Wie in Trance langte er in die entstandene Öffnung. Spitz zulaufende Scherben, die noch im Rahmen steckten, zerschnitten seine Handflächen, doch er spürte keinen Schmerz.


  Mühsam pflanzte Wolkow den rechten Fuß auf die untere Scherbenreihe und zog sich ganz in das Fensterloch. Umgeben von einem Kranz aus Glaszacken, kauerte er reglos da. Kalter Wind zerzauste sein graues Haar und zupfte an den Rockschößen seines Anzugs.


  Plötzlich, ohne jede Vorwarnung, kippte er vornüber und stürzte stumm elf Stockwerke in die Tiefe, bevor sein Körper auf dem gleichen Waschbeton zerschmetterte, der schon den Ledersessel zerlegt hatte.


  


  KIEW, 1. NOVEMBER1999


  3:00 UHR MORGENS


  Alexander Marinin hatte es schon vor langer Zeit aufgegeben, dem Rauchen abschwören zu wollen. Als ihm bei Betreten der Suite der Geruch von Erbrochenem in die Nase stieg, zögerte er deshalb nicht lange, sondern kramte eine Zigarettenschachtel hervor. Keine Camel, Marlboro oder anderer westlicher Kinderkram, sondern russische Lungenkiller ohne Filter. Genau die Marke, vor der er seine Kinder gewarnt hätte.


  Rasch klopfte er eines der dünnen Stäbchen aus der weichen Packung und zündete es mit einem alten Benzinfeuerzeug an. Die ersten Züge schmeckten wie ein Schluck aus der Petroleumflasche, aber der Rauch, den er durch die Nase ausblies, vertrieb den Gestank der das Zimmer erfüllte. Klackend ließ er das Feuerzeug wieder zuschnappen und versenkte es zusammen mit dem Päckchen in den Untiefen seines alten Armeemantels.


  Ein uniformierter Beamter, der bisher nutzlos herumgestanden hatte, trat erbost auf ihn zu. Nach einem Blick auf das Plastikschild, das an seiner Brusttasche baumelte, verzichtete er aber darauf, ihn wegen der brennenden Zigarette anzublaffen.


  Alexanders Name hatte sich also schon bis in die Niederungen der Kiewer Schutzpolizei herumgesprochen. Immerhin etwas.


  „Ah, Major, da sind Sie ja endlich." Hauptmann Kostenko -sein Kontakt zur hiesigen Behörde, der nahe des Fensters am Boden kniete - sprang auf und kam auf ihn zu.


  Stets flink und agil, selbst wenn es nur galt, knapp drei Meter zu überbrücken. Kostenko verkörperte beinahe alles, was Alexander hasste. Der Kerl war jung, erfolgreich und übereifrig. Außerdem trug er Sachen, die sich kein Provinz-Major leisten konnte. Jedenfalls keiner aus Tschernobyl.


  Kostenko musste Verwandte im Westen haben oder eine kleine Schwester, die in Mailand auf den Strich ging, anders ließ sich sein italienischer Anzug kaum erklären. Federnd kam er vor Alexander zum Stehen und runzelte die Stirn, als er dessen Zigarette bemerkte.


  Alexander tippte die Asche seiner Zigarette in die linke Hand, um zu demonstrieren, dass er den Tatort nicht zu verunreinigen gedachte. Sein Blick verirrte sich dabei zu einem Spiegel, der über einer billigen Pressholzanrichte mit Fichtenfurnier hing.


  Was er darin sah, ließ keine Hochstimmung aufkommen. Es war das zerfurchte Gesicht eines Mannes, dessen Alter sich in der schwer bestimmbaren Zone zwischen Dreißig und Vierzig bewegte. Ein Leben voller Nachtschichten und Überstunden hatte ihm tiefe, wie mit einem Messer geritzte Furchen beschert. Die grobporige Haut selbst lag in der Familie, obwohl falsche Ernährung und übermäßiger Zigarettenkonsum ihr Scherflein dazu beigetragen hatten.


  Manche Frauen fanden Alexander auf den ersten Blick abstoßend, andere hielten seine markanten Züge für interessant - wie glücklicherweise auch die Mutter seiner beiden Kinder.


  Alles in allem konnte er mit sich zufrieden sein. In den letzten zwanzig Jahren hatte er sein Gewicht gehalten. Regelmäßige Runden auf der Aschenbahn sorgten außerdem für eine kräftige Muskulatur. Auch das dunkelblonde Haar war ihm geblieben, obwohl es sich bereits an der Stirn zu lichten begann. Das Einzige, was ihn manchmal selbst erschreckte, waren seine kalten glanzlosen Pupillen, die einfach schon in zu viele menschliche Abgründe geblickt hatten.


  Dabei waren seine graublauen Augen sein größtes Kapital. Manchmal genügte es ihm, einen Verdächtigen streng damit zu fixieren, und der Kerl klappte zusammen. Außerdem schreckte ein kalter Blick aufdringliche Kollegen ab, denen es an natürlichem Respekt mangelte. Viktor Kostenko etwa, der plötzlich von einem Fußauf den anderen trat und nicht mehr richtig mit der Sprache heraus wollte.


  „Und?", blaffte ihn Alexander an. „Schon was herausgefunden? Oder bleibt die ganze Arbeit wieder an mir hängen?"


  Der Kollege aus Kiew errötete bis unter die blondierten Haarspitzen, lachte aber nervös, als hätte Alexander etwas Witziges gesagt.


  „Na ja", begann er dann. „Für mich sieht das Ganze nach einem klaren Selbstmord aus. Es gibt sogar eine Art Abschiedsbrief."


  „Eine Art ? Was soll das sein? Ein verschmierter Einkaufszettel?"


  Kostenko schoss ein weiterer Blutschub ins Gesicht.


  „Es handelt sich um die letzten Aufzeichnungen des Toten", präzisierte er. „Er muss sie kurz vor seinem Tod geschrieben ha. Das meiste davon lässt sich kaum entziffern, und der Rest ergibt leider auch keinen Sinn."


  Alexander tippte erneut Asche in seine Hand, bevor er fragte: „Kann ich den Schrieb mal sehen?"


  Kostenko eilte zu der Anrichte unter dem Spiegel, auf der ein Schreibblock lag, der Spuren von Fingerabdruckpulver trug und in einer Klarsichthülle steckte. Alexander nutzte die Zeit, um sich im Zimmer umzuschauen. Er musterte die beiden feuchten Flecken, die den üblen Geruch im Zimmer verbreiteten. Beamte der Spurensicherung hatten sie mit weißen Kreideumrandungen versehen, kleine Schilder mit den Nummern Zwei und Drei dazugestellt und fotografiert. Ein weiteres Schild, auf dem eine Eins prangte, stand nahe der Druckstellen, die der fehlende Ledersessel auf dem Teppichboden hinterlassen hatte.


  Die Überreste des Möbelstücks lagen elf Stockwerke tiefer, verstreut über einen Umkreis von beinahe zwanzig Meter. Alexander hatte sich die Trümmer angesehen, bevor er mit den Fahrstuhl nach oben gefahren war.


  Weitere Schilder standen bei der Wodkaflasche und dem zerbrochenen Glas. Außerdem an der Stelle, an der ursprünglich der Schreibblock gelegen hatte. Der für die Aufnahmen zuständige Fotograf leistete zwei Kollegen Gesellschaft, die noch ihre mit Graphitpuder bestäubten Pinsel in Händen hielten. Alle drei schienen mit der Arbeit in diesem Raum fertig zu sein. Nun standen sie grinsend zusammen und beobachteten, wie Alexander den jüngeren Kollegen zurechtstutzte.


  Kostenkos Beliebtheitsgrad in Kiew schien durchaus beschränkt zu sein.


  „Seid ihr schon mit dem Schlafzimmer durch?", fragte Alexandas Trio.


  Der Fotograf, dem eine alte Spiegelreflexkamera um den Hals baumelte, fuhr erschrocken zusammen. „Nein", antwortete er rasch. „Das wollten wir uns gerade vornehmen."


  Alexander wies mit dem Kopf in Richtung der offenen Zimmertür. Mehr nicht.


  Eilig machten sich die Beamten der Spurensicherung auf den Weg, begleitet von dem Grinsen des Uniformierten, der sich weiterhin die Beine in den Bauch stand. Alexander ließ ihn gewähren. Sobald die westliche Presse von dem Vorfall Wind bekam, würden sie noch einen Kettenhund brauchen, der ihnen die Meute vom Hals hielt. Außerdem hob es seine Laune, dass die Kripo-Kollegen aus der Hauptstadt nach seiner Pfeife tanzten.


  Mitten in der Nacht aus dem Bett geschmissen zu werden, so wie heute, machte ihn dagegen unausstehlich.


  Er sah auf seine Armbanduhr, ein altes russisches Fabrikat. Viertel nach Drei. Normalerweise schnarchte er um diese Zeit friedlich vor sich hin. Konnten die Leute nicht tagsüber, während der Dienstzeit, sterben?


  Kostenko erschien mit dem eingetüteten Schreibblock. Wolkows letzte Notizen zeichneten sich deutlich unter dem Plastik ab.


  Statt einen Blick darauf zu werfen, trat Alexander ans Fenster und sah durch das große Loch in die Tiefe. Scharf fuhr ihm kalter Wind ins Gesicht, während er überlegte, wie verzweifelt ein Mann sein musste, um von hier oben auf den nass glänzenden Waschbeton hinunterzuspringen.


  Unten wurde gerade das Abdecktuch von der Leiche gezogen.


  Zum Glück sah er Wolkows zerschmetterten Leichnam nur aus der Ferne. Laut zuständigem Arzt war bei dem Sturz kein einziger Knochen heil geblieben.


  Alexander schnippte die heruntergebrannte Kippe ins Freie und ließ die Asche aus seiner linken Hand hinterherrieseln. Danach kehrte er zu Kostenko zurück und nahm den Block entgegen. Die unregelmäßigen Buchstaben wirkten wie unter erheblichem Alkoholeinfluss geschrieben. Inwieweit dieser Eindruck der Wahrheit entsprach, musste die Obduktion ergeben.


  Überschrieben war das Ganze mit: Die Tschernobyl-Verschwörung.


  Kein Wunder, dass Kostenko den Inhalt anzweifelte. Gerade jetzt, kurz vor der Jahrtausendwende, wimmelte es überall im Land von Weltuntergangsspinnern und Verschwörungstheoretikern.


  Das Millennium ... auch nur so ein Scheißerfindung der Amis.


  Was wir gesehen haben, war schon schlimm genug, entzifferte er mühsam, doch ich bin überzeugt, dass uns die Russen nur einen Bruchteil der wirklich existierenden Anlagen gezeigt haben. Danach wurde es unleserlich, bis zu dem Satzfragment: ... deren Strahlung wir zweifellos ausgesetzt waren. Einige Kritzeleien später hieß es: Poroschenko, Kinach und die anderen; ihr gemeinsamer Krankheitsverlauf kann unmöglich Zufall sein. Doch wenn man schon uns gegenüber so wenig Skrupel hat, wer mag dann noch alles ...


  Viel mehr war beim besten Willen nicht zu entziffern. Von da ab fügten sich die Auf- und Abschwünge nur noch selten zu etwas Buchstabenähnlichem zusammen. Mit viel Fantasie ließ sich in dem Gekrakel noch der Name eines ranghohen ukrainischen Politikers erkennen, außerdem einige Abkürzungen wie CIA und KGB. Zum Schluss hin mutierte der Text endgültig zu unverständlichem Gekritzel.


  „Ergibt nicht viel Sinn, was?", fragte Kostenko.


  „Ganz im Gegenteil", antwortete Alexander. „Das passt alles haargenau ins Bild."


  Aus Kostenkos Gesicht wich alle Farbe. „Soll das ein Witz sein? Sie glauben wohl, Sie haben es mit einem blutigen Anfänger zu tun, oder was?"


  Über die Nasenwurzel des jungen Inspektors bildete sich eine Zornesfalte. Sicher ahnte er nicht einmal, dass er diesen Fall nur bearbeiten durfte, weil sich in ganz Kiew kein altgedienter Beamter die Finger daran verbrennen wollte.


  „Keineswegs", antwortete Alexander überraschend milde. „Es ist nur so, dass mir diese Art von Tatumständen nicht fremd ist. Ein hochqualifizierter Wissenschaftler, eine Koryphäe auf seinem Gebiet, übergibt sich mehrfach, wählt den Freitod und hinterlässt wirre Notizen ... Das hab ich in den letzten Tagen schon zweimal erlebt. Einen von Wolkows Kollegen hatte ich sogar am Telefon, bis er, innerhalb weniger Minuten, nur noch wirres Gestammel von sich gab."


  Kostenko erbleichte noch stärker. „Sie glauben, dass es einen Zusammenhang zwischen all diesen Fällen gibt?"


  „Mit Sicherheit. Alle drei Selbstmörder gehörten einer Kommission an, die vor drei Monaten die intakten Bereiche des Tschernobyl-Kraftwerks inspizierte. Sie handelte im Regierungsauftrag und bestand aus sechs Wissenschaftlern. Die drei Überlebenden sind alle kurz nacheinander dem Wahnsinn verfallen."


  Der Uniformierte, der Alexander wegen der Zigarette anfahren wollte, ging wortlos nach draußen. Für so schlau hatte ihn der Major gar nicht gehalten.


  „Wolkow war die letzten Wochen im Ausland", fuhr er ungeührt fort. „Er ist erst heute zurückgekehrt. Ich hatte mich für morgen früh mit ihm verabredet, um endlich Licht in die Angelegenheit zu bringen. Haben Sie schon überprüft, wo er den heutigen Nachmittag verbrachte?"


  „Ja. Die Rezeption hat ihm ein Taxi bestellt, mit dem er zu einem Sanatorium außerhalb der Stadt fuhr. Das Puschkin-Haus."


  Alexander hatte nichts anderes erwartet.


  „Dort werden seine überlebenden Kollegen betreut. Leider ist aus denen nicht mehr viel herauszuholen. Stieren alle apathisch vor sich hin und bekommen den Mund nicht auf. Sie geraten allerdings in Panik, wenn sie nur das Wort Tschernobyl hören. Das gibt einem schon zu denken."


  Er reichte Kostenko den Block zurück. „Ziehen Sie mir bitte eine Kopie von dem Text, bevor das Original in die Asservatenkammer wandert."


  Alexander hatte schon zu viele Beweise auf unerklärliche Weise verschwinden sehen, um nicht mit einem eigenen kleinen Archiv zu arbeiten. So wie dieser Mulder in den X-Akten, die er über seine neue Satellitenschüssel empfangen konnte.


  Kostenko rührte sich nicht von der Stelle. Ungläubig sah er auf den Text unter der Folie, der ihm plötzlich in einem völlig neuem Licht erschien. Aufgeregt tippte er auf eine der Abkürzungen.


  „CIA!", stieß er aufgeregt hervor. „Glauben Sie, dass der amerikanische Geheimdienst mit der Sache zu tun haben könnte?"


  „Wer weiß?"Alexander zuckte mit den Schultern. „Warum nicht? Haben Sie nie von den Gerüchten gehört, die über das Unglück von '86 kursieren?"


  „Sie meinen ..." Kostenko dämpfte seine Stimme. „... dass das Tschernobyl-Kraftwerk von der CIA sabotiert wurde, weil es als Energielieferant für geheime russische Forschungen diente? Aber das sind doch alles Ammenmärchen - oder nicht?"


  „Nun, ich habe gehört, die Delta Force wäre für die Kettenreaktion verantwortlich, aber das ist wohl eher zweitrangig. Auf jeden Fall geschehen in diesem Kraftwerk bis heute Dinge, die von höchster Stelle vertuscht werden sollen. So viel steht fest."


  Kostenkos Augen weiteten sich. „Glauben Sie etwa, dass unser eigener Geheimdienst die Finger mit im Spiel hat?", fragte er fassungslos.


  Alexander lächelte. „Natürlich. Was denken Sie denn, warum ein Provinzbulle wie ich in diesem Fall die Ermittlungen leiten darf?"


  „Na ja", antwortete Kostenko mit seiner Lieblingsfloskel.


  „Wahrscheinlich weil sie als Erster mit dem Fall in Berührung gekommen sind."


  Der Knabe war wirklich noch grün hinter den Ohren. Richtiggehend naiv, aber dafür auch noch nicht so verdorben wie die meisten seiner Kollegen.


  Alexander klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter. Gleichzeitig hallte in seinem Kopf einer der Sätze wider, die Wolkow hinterlassen hatte. Ich bin überzeugt, dass uns nur ein Bruchteil der wirklich existierenden Anlagen gezeigt wurde.


  Was auch immer die sechs Wissenschaftler in Tschernobyl zu sehen bekommen hatten, es musste wirklich sehr beeindruckend und gefährlich gewesen sein. Nicht nur für einzelne Personen, sondern für die gesamte Ukraine ... wenn nicht sogar für die ganze Welt.


  Alexander war wild entschlossen, dem Schicksal der sechs Physiker auf den Grund zu gehen. Und das, obwohl er genau wusste, dass ihm diese Aufgabe nur übertragen worden war, um daran zu scheitern.
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  SPERRGEBIET TSCHERNOBYL


  16. Juli 2004, 10:28 Uhr


  „... und wenn Sie zur linken Seite hinausblicken, sehen Sie die weiten Felder, die diese Gegend zur Kornkammer der Ukraine machen."


  David Rothe blickte auf die beschlagenen Scheiben des Reisebusses und auf die darüber laufenden Regentropfen. Sein Vater, der auf dem Platz am Fenster saß, wischte die Scheibe mit dem Ärmel frei und fragte: „Siehst du was?"


  „Will ich gar nicht." David rutschte tiefer in den Sitz hinein. Aus den Augenwinkeln bemerkte er, dass seine Mutter, die auf der anderen Gangseite saß, zu ihm schaute. Er ignorierte sie, blickte statt dessen auf die öde verregnete Landschaft, die draußen vorbeizog. Hin und wieder sah er Traktoren, die Dieselwolken hinter sich herzogen, meistens wirkte das Land jedoch verlassen.


  Ein paar Reihen vor David hob einer der Touristen die Hand. Wladimir Restow, der Reiseleiter, unterbrach seinen monotonen Vortrag und nickte ihm zu.


  „Wie weit ist es noch bis Tschernobyl?"


  David verrollte die Augen, als er die Stimme erkannte. Sie gehörte Michael Hagenbeck, der an einem Gymnasium in Hannover Sozialwissenschaften und Musik unterrichtete. Er bestand darauf, von jedem geduzt zu werden - „meine Schüler nennen mich ja auch Micha" - und nervte Touristen wie Reiseleitung gleichermaßen mit seinen ständigen Unterbrechungen und Verbesserungen. Aufgrund der struppig vom Kopf abstehenden Haare und des unförmigen Norweger-Pullovers erinnerte er David an seinen Französischlehrer aus der neunten und zehnten Klasse - dessentwegen er das Fach schließlich abgewählt hatte.


  „Wir sind noch rund fünfzehn Kilometer entfernt", antwortete der Reiseleiternach einem kurzen Blick auf die Landschaft.


  „Ist es so nah nicht viel zu gefährlich, Getreide anzubauen?"


  Wladimir winkte ab. „Nein, nur innerhalb der Zone ist es gefährlich, außerhalb kann man alles anbauen und essen. Sie werden selbst sehen, denn heute Abend besuchen wir ein Lokal, das berühmt für sein dunkles Brot ist. Es wird Ihnen garantiert schmecken."


  Einige Touristen sahen einander zweifelnd an. Sogar Davids Mutter, die ihr Land als geborene Ukrainerin meistens verteidigte, runzelte die Stirn.


  „Na super", sagte ein dickbäuchiger älterer Tourist mit rheiniDialekt. „Bei der Strahlung sind wir mit einem Kopp in die Ukraine gefahren ... und kommen mit zwei wieder heim."


  David grinste unwillkürlich. Einige andere Touristen lachten.


  „Es ist wirklich vollkommen sicher", meldete sich der Reiseleivon vorne. „Das wurde sogar staatlich überprüft."


  „Klar", murmelte David, „dann können wir ja beruhigt sein."


  Sein Vater stießihm leicht den Ellbogen in die Rippen. „Sei nicht so zynisch", flüsterte er scharf. „Wir geben uns wirklich Mühe, aber du ziehst nur alles in den Dreck. Du merkst wohl gar nicht, wie sehr du deine Mutter damit verletzt."


  „Es war ja nicht meine Idee, hierher zu fahren." David veränkte die Arme vor der Brust und dachte an seine drei besten Freunde, mit denen er eigentlich in ein Ferienlager nach Südfrankreich gewollt hatte. Wochenlang hatte er versucht, seine Eltern von der Ukraine-Rundreise abzubringen, aber sie waren hart geblieben.


  „Du musst doch mal deine Wurzeln kennen lernen", hatte seine Mutter immer wieder gesagt. „Schließlich bin ich doch dort geboren, also ist das Land auch ein Teil von dir."


  Sie schien einfach nicht zu verstehen, dass ihm das Land und seine Wurzeln egal waren. Nicht egal waren ihm hingegen die SMS, die Frank, Sebastian und Torben schickten. Wassertemperatur 22 Grad. Wollen gleich surfen. Was geht bei dir?, hatte in der letzten gestanden. Er hatte noch nicht darauf geantwortet. Was sollte er auch schreiben? Regentemperatur 15 Grad. Sitze mit Rentnern und Lehrern in einem Bus. Nichts geht.


  Nein, da schwieg er lieber und wartete darauf, dass noch irgendetwas Interessantes geschah, damit er zu Schulanfang nicht wie ein völliger Verlierer dastand.


  Der Bus rumpelte die ständig schlechter werdende Straße entlang. Das letzte Haus lag einige Kilometer zurück, die Felder wurden von ungemähten Wiesen und kränklich aussehenden Waldstücken abgelöst. Trotz des Regens war das Gras gelb, und die wenigen Blätter an den Bäumen wirkten beinahe grau.


  „Auf der rechten und linken Seite sehen Sie jetzt die Warnschil, die auf den Beginn der Gefahrenzone Eins hinweisen. Die gesamte Bevölkerung wurde nach dem Strahlenunfall evakuiert. Man schätzt, dass dieses Gebiet für die nächsten achttausend Jahre unbewohnbar sein wird."


  David richtete sich auf und sah aus dem Fenster. Große, an den Rändern von Rost und Witterung zerfressene Schilder wiesen in unterschiedlichen Sprachen darauf hin, dass das Betreten der Zone nur mit einer Sondergenehmigung erlaubt war. Man warnte vor Patrouillen, die diese Genehmigungen überprüften und drohte mit hohen Geld- und Haftstrafen.


  „Die Ansiedlung, die wir gleich besichtigen werden, wurde hauptsächlich von Wissenschaftlern und anderen Beschäftigten des Kraftwerks bewohnt", fuhr der Reiseleiter fort. „Mehrere tausend Menschen lebten hier vor der Katastrophe. Die Strahlung ist immer noch so hoch, dass ich Sie dringend ersuchen muss, keine Gegenstände, die Sie in der Stadt finden, als Andenken mitzunehmen. Ukraine Tours hat eigene Souvenirs für Sie vorbereitet, die ich Ihnen heute Abend im Hotel überreichen werde."


  David sah grauen Beton durch die Bäume schimmern. Der Bus bog in eine Seitenstraße ein. Der Asphalt war aufgebrochen, fehlte an vielen Stellen sogar völlig. Die Schlaglöcher waren so tief, dass die Touristen durchgeschüttelt wurden, aber niemand beschwerte sich. Eine seltsame Spannung lag auf einmal in der Luft. Sogar Micha starrte schweigend nach draußen.


  Ein Einkaufszentrum tauchte wie aus dem Nichts neben der Straße auf. Einkaufsparadies, stand in roten kyrillischen Buchstaben auf einem Schild über dem Eingang. Einkaufswagen warteten in langen Reihen an einer Seite. Der Parkplatz war bis auf einen alten Kastenbus, dessen Reifen längst die Luft verloren hatten, leer gefegt. Die Scheiben des Busses waren staubbedeckt, die Beifahrertür stand offen. David fragte sich, was mit den Insassen geschehen war.


  Wladimir legte das Mikrofon zur Seite und wollte den Anblick wohl für sich sprechen lassen. Neben dem Einkaufszentrum lag eine Tankstelle. Efeu überwucherte die Schilder, auf denen früher die Benzinpreise gestanden hatten. In den Türen und Fenstern fehlte das Glas.


  Die ersten Wohnhäuser tauchten auf, größtenteils vierstöckige und rechteckige Plattenbauten mit Balkonen, die nicht größer als Särge wirkten. David sah Vogelnester zwischen den Betonplatten und Unkraut, das die Ritzen grün färbte. Auf einem Balkon wuchs sogar ein Baum.


  Der Bus stoppte vor dem ehemaligen Rathaus und öffnete die Türen. Nacheinander stiegen die Touristen aus. Einige zogen Digitalkameras heraus, doch die meisten blieben einfach nur neben dem Bus stehen und sahen sich um. Sie wirkten ein wenig verloren.


  „Wir nennen diesen Ort die ,Stille Stadt'", sagte Wladimir, als auch er dem Bus entstieg.


  David wünschte, die Touristen hätten sich so wie er auf diese Stille konzentriert, statt dessen umringten sie den Reiseleiter mit ihren Fragen, als spende ihnen seine Nähe Sicherheit. David sah seine Eltern zwischen den Schirmen und Jack-Wolfskin-Jacken der anderen verschwinden. Seine Mutter drehte sich noch einmal um. Er dachte, sie würde ihn rufen, aber sie sah ihn nur mit undeutbarer Miene an, dann wandte sie sich ab.


  David ließ die Touristen und ihre Unterhaltungen hinter sich und bog in eine breite Straße ein, die neben dem Rathaus einmündete. Eine Fußgängerampel starrte ihm erloschen entgegen. Im ersten Moment wäre er beinahe stehen geblieben, dann schüttelte er über sich selbst den Kopf und überquerte die Straße.


  Schon nach wenigen Metern schluckten Beton und Stahl die Geräusche der Touristen. Keine zwanzig Jahre waren vergangen, doch die Natur hatte bereits einen Teil der verlassenen Stadt zurückerobert. Gras und Blumen wuchsen zwischen aufgeplatztem Asphalt, Kletterpflanzen krochen an Mauern empor. David sah ein Wespennest vor dem Fenster einer Arztpraxis und einen Sandkasten voller Sträucher, die riesige violette Beeren trugen. Auf der Wippe daneben lag ein halb verwestes Tier. Es war zu groß für ein Kaninchen, aber zu klein für einen Hund. David zog sein Handy aus der Jackentasche und machte ein paar Fotos.


  So was sieht man in Südfrankreich nicht, dachte er.


  Der kleine Spielplatz endete in einer Front aus zersprungenem schwarzen Glas und grauem Beton. Nikita-Chruschtschow-Oberschule, stand auf einer großen Tafel neben zwei offen stehenden Türen.


  David ging auf den Eingang zu. Sand und Kieselsteine knirschten unter seinen Sohlen. Hinter den Türen befand sich ein langer Gang, der im Halbdunkel lag. Herabgefallene Betonstücke bedeckten den Boden. Irgendwo quiekte eine Ratte.


  Vorsichtig stieg David über den Schutt hinweg und betrat den Korridor. Es roch muffig und irgendwie süßlich. Gerahmte Fotos hingen an den Wänden. Hinter der Staubschicht erkannte David ernst blickende Kinder in Schuluniformen und noch ernstere Erwachsene, die wie Gefängniswärter neben ihnen standen.


  Tageslicht fiel durch eine geöffnete Tür in den Flur. David blieb davor stehen und sah in einen Raum, in dem Holztische in acht geraden Reihen standen. Sie waren voller Staub. Einige Stühle lagen umgeworfen am Boden, neben einem lehnte noch eine geöffnete Schultasche. Die obere, vergilbte Hälfte eines Mathematikbuchs ragte heraus. David fotografierte es.


  Dann wandte er sich dem Lehrerpult zu, das auf einem kleinen Podest an der linken Seite des Raums thronte und den Tischen zugewandt war. Dahinter hing eine typische dunkelgrüne Schultafel. Jemand hatte Kreise und Rechtecke darauf gemalt. Wilde, sinnlos angeordnete geometrische Formen, die ineinander und übereinander liefen und immer wieder verwischt worden waren, so als sei der Urheber nicht zufrieden mit seinem Werk gewesen.


  Die Zeichnungen leuchteten weiß auf der verstaubten Tafel. Die Kreide war frisch. Wer auch immer das gemalt hatte, musste vor kurzer Zeit hier gewesen sein.


  Davids Mund wurde trocken. Nervös sah er sich um. Vielleicht hatte sich jemand aus der letzten Touristengruppe einen Scherz erlaubt, dachte er, verwarf aber den Gedanken sofort wieder. Die Formen wirkten nicht wie das Werk eines gelangweilten Touristen. Etwas an ihnen war seltsam, fast schon beunruhigend ...


  Davids Handy klingelte. Er zuckte zusammen. Auf dem Display war keine Nummer zu sehen, nur der Schriftzug Unbekannter Anrufer.


  David drückte die Annahmetaste. „Hallo?", fragte er.


  Rauschen.


  „Hallo?"


  Irgendwo in der knisternden Geräuschflut hörte er eine Stimme, so weit entfernt, dass er nicht einmal sagen konnte, ob sie männlich oder weiblich war. Sie sagte Worte, die er nicht verstand und die wie mit spitzen Fingernägeln über sein Gehirn kratzten. Sein Blick glitt zurück zur Schultafel, und plötzlich begriff er mit völliger Klarheit, dass die Stimme und die Formen dort ein und dasselbe waren.


  Er ließ das Telefon sinken. Die Stimme redete weiter, wurde lauter, eindringlicher. David machte einen Schritt vorwärts, doch sein Körper sträubte sich. Er streckte die Hand nach der Tafel aus. Seine Fingerspitzen berührten die Kreide, die wie Milch über seine Hand floss.


  Ein Schmerz stach in seinen Kopf. Er stand auf dem Spielplatz. Vor ihm wippte ein verwestes Tier, das vielleicht ein Kaninchen, vielleicht aber auch ein Hund war, auf und ab. Er selbst saß ein Stück weit entfernt auf der Straße und aß violette Beeren.


  Die Stimme in seinem Kopf kreischte. Er konnte nichts anderes mehr tun als ihr zuzuhören. Sie fraß sich in seine Gedanken, bis da nichts mehr war außer Schwärze.


  Und alles wurde still.


  


  2.


  SMIRNOW 121, KAMPFHUBSCHRAUBER


  IM DIENST DER UKRAINISCHEN STREITKRÄFTE,


  ZUR ZEIT DES ZWISCHENFALLS


  (Z + 0 Minuten)


  Zwischen den Häusern der Ruinenstadt stieg ein unerträglich helles Leuchten auf.


  „Lichtblitz auf zwei Uhr!", rief der Bordschütze in der Front und klappte das verspiegelte Helmvisier herunter.


  Der über ihm sitzende Pilot führte die gleiche Bewegung aus, bevor er nach halbrechts in die angegebene Richtung blickte. Gerade noch rechtzeitig, um den gleißenden Energieball zu sehen, der sich mehrere hundert Meter hoch über den Dächern der verwitterten Plattenbauten wölbte.


  Trotz des Gold bedampften Visiers, das sein Gesicht bis zur Nasenspitze schützte, musste er die Augen zusammen kneifen.' Ein Phänomen wie dieses hatte er noch nie zuvor gesehen. Die Energie, die bei der Entladung verpuffte, war so gewaltig, dass der niedergehende Regen im Epizentrum zu verdampfen begann.


  Beide Lippen zu einem schmalen Strich zusammengepresst, zog der Pilot den Steuerknüppel herum. Die Mi-24 schwenkte augenblicklich auf den neuen Kurs ein. Trotz einer Länge von knapp zwanzig Metern reagierte der Kampfhubschrauber auf feinste Lenkbewegungen. Drohend wie ein stählernes Rieseninsekt glitt er den Himmel entlang. Die runden Behälter unter seinen Stummelflügeln, in denen vier Dutzend Luft-Boden-Raketen auf ihren Einsatz warteten, beherbergten einen raschen Tod für jeden denkbaren Gegner.


  „Gibt es angemeldete Aktivitäten in dieser Gegend?" Die Frage des Piloten galt den beiden Besatzungsmitgliedern im Rumpf, die nicht nur die Aufnahmen der Außenkameras aufzeichneten und auswerteten, sondern auch über einen leistungsfähigen Bordcomputer verfügten.


  „Ukraine Tours führt gerade eine Busfahrt durch", lautete die Antwort über Bordfunk. „Vor einigen Minuten hatten wir kurz Sichtkontakt mit dem betreffenden Fahrzeug. Inzwischen müsste es sich in der Ruinenstadt aufhalten."


  „Eine Reisegruppe befindet sich vor Ort?", fragte der Pilot mit einer gehörigen Portion Verachtung in der Stimme.


  „Deutsche", präzisierte der Aufklärer nicht gerade freundlich.


  Die Mi-24 erreichte den Rand der Betonansiedlung. Der Regen ließ mittlerweile deutlich nach. Einige Kilometer weiter östlich riss die Wolkendecke auf. Heller Sonnenschein flutete durch den breiten Spalt und ließ Millionen noch zur Erde fallende Wassertropfen in der Luft glitzern.


  Sekunden später versiegte der Regen endgültig. Fast so, als hätte der Lichtblitz einen Wetterumschwung ausgelöst. Die Dächer glänzten feucht, während sich der Hubschrauber dem Mittelpunkt der Geisterstadt näherte. Dichte Dampfschwaden, die zum Himmel wallten und nur langsam mit dem Wind verwehten, lockten die Insassen näher.


  „Bodensichtung auf elf Uhr!", rief der Bordschütze, als sie über die freie Fläche einschwebten. Seine Stimme verriet ein Höchstmaßan Erregung, doch militärischer Drill und jahrelange Routine verhinderten, dass ihm mehr als eine korrekte Meldung entfuhr.


  Weder Kraftausdrücke noch ängstliches Gestammel kamen


  über seine Lippen. Nüchtern nutzte er die in der Luftfahrt übliche Methode, Richtungen im Sinne einer gedachten Uhr anzugeben -wobei 12 Uhr direkt vor ihrer Kanzel und 6 Uhr hinten am Heck lag -, um auf eine brodelnde Stelle im Asphalt hinzuweisen.


  Der Pilot schluckte laut hörbar, als er den dampfenden Abdruck ebenfalls entdeckte. Er drosselte das Tempo, hielt aber unbeirrt Kurs, bis sie direkt vor dem ehemaligen Rathaus schwebten.


  Der Schlag des Hauptrotors wirbelte die weißen Schwaden auf, die immer noch alles einnebelten. Genau hier hatte sich der gleißende Energieball mit großer Hitze entladen. Das Außenthermometer kletterte sprunghaft in die Höhe. Draußen herrschten noch immer mehr als vierzig Grad Celsius.


  Schweiß perlte von der Stirn des Piloten. Nicht nur, weil die Temperatur im Cockpit anstieg, sondern vor allem, weil er sich ausmalte, was mit ihrem Hubschrauber passieren würde, falls sich die beobachtete Entladung noch einmal wiederholte.


  Niemand aus der Besatzung sprach ein Wort. Alle starrten stumm auf das Bild der Verwüstung, das sich unter ihnen ausbreitete. Es gehörte zu den Kernaufgaben ihrer Patrouille, alle auffälligen Ereignisse in der Gefahrenzone Eins zu untersuchen. Sie mussten sich also ein genaues Bild der Lage verschaffen, auch auf die Gefahr hin, das eigene Leben zu gefährden.


  Mit langsam kreisendem Rotor blieb die Mi-24 in der Luft stehen, genau über der lang gezogenen Asphaltstelle, in der es dampfte und brodelte. Das fest umgrenzte Rechteck hatte in etwa die gleichen Abmessungen wie ein Reisebus. Weitere, wesentlich kleinere Brandflecken waren über das Gelände verstreut sichtbar. Sie befanden sich auf den Treppen, die zum Rathaus emporführten, auf den gepflasterten Wegen und inmitten wild wuchernder Rasenflächen.


  Überall.


  Teile der Natur hatten ebenfalls gelitten. Diverse Ranken, Disteln und Sträucher waren abgeknickt und verdorrt, manche sogar regelrecht verbrannt. Insgesamt gesehen überwog jedoch saftiges Grün in den in Mitleidenschaft gezogenen Bereichen. Die Gebäudefassaden wiesen überhaupt keine Beschädigungen auf.


  Der Bordfunk knisterte. „Beobachter Eins an Kommandant."


  „Ja?"


  „Ich hab gerade im Computer nachgesehen. Ukraine Tours hat eine Besichtigung der Stillen Stadt für halb Elf angemeldet. Unsere Sichtung vor einigen Minuten bestätigt, dass sie genau im Zeitplan liegen."


  „Und?", fragte der Pilot gereizt. „Was wollen Sie damit sagen, Beobachter Eins?"


  „Dass sich der Bus in unmittelbarer Nähe befinden muss."


  Jedem an Bord war bekannt, dass das Rathaus als Haltestelle für diese Art von Rundreisen diente. Der Kommandant sah noch einmal auf den rechteckigen Abdruck im Asphalt, der langsam zu erstarren begann. Die übrigen Flecken auf dem gepflasterten Vorplatz erschienen ihm plötzlich in einem gänzlich neuen Licht. Mit etwas Fantasie erinnerten sie an die menschlichen Schatten von Hiroshima und Nagasaki, die sich nach dem Abwurf der Atombomben in den Boden gebrannt hatten.


  „Sichtung auf vier Uhr", meldete Beobachter Zwei. „Unbekanntes Objekt in einer Gasse. Schmal und etwa zwei Meter lang."


  Der Kommandant drehte den Hubschrauber auf der Stelle und ließ ihn ein Stück tiefer sinken. Beobachter Zwei bestätigte, dass sie den richtigen Einschnitt in der vor ihnen aufragenden Betonfront anvisierten.


  Um die Sicht zu verbessern schaltete er den Bugscheinwerfer an. Ein starker Lichtkegel schnitt durch die verbliebenen Dunstschwaden und leuchtete die Gasse aus. Zwischen versengtem Gras und abgeknickten Ranken zeichnete sich ein verdrehtes Stück Chrom ab. Eine rückwärtige Stoßstange, die nur noch Schrottwert hatte, obwohl sie glänzte wie frisch poliert. Keine Spur von Rost - sie konnte also noch nicht lange dort liegen.


  Das verbogene Nummernschild wies ebenfalls Spuren grober Gewalteinwirkung auf. Trotz einiger Knicke hoben sich Buchstaben und Ziffern deutlich sichtbar vom Untergrund ab.


  „Objekt vollständig erfasst", meldete Beobachter Zwei, der sich mittels Kamerazoom ein besseres Bild machen konnte. „Eine Zulassung aus Kiew. Ich vergleiche sie mit den angemeldeten Fahrzeugen." Das Klappern seiner Computertastatur erfüllte den Bordfunk. Sekunden später lag das Ergebnis vor. „Es handelt sich um die Nummer des Busses der Ukraine Tours."


  Niemand von ihnen hatte noch etwas anderes erwartet.


  „Sofortige Meldung an Oberst Pynsenyk", befahl der Kommandant. „Alpha-Alarm. Eine Explosion, möglicherweise mit terroristischem Hintergrund. Vermutlich ziviler Personenschaden. Wir machen uns.auf die Suche nach Überlebenden."


  „Alpha-Alarm?", wandte der Beobachter vorsichtig ein. „Was ist, wenn die Stoßstange beim Rangieren abgefallen ist und es der Fahrer bloßnicht gemerkt hat?"


  „Führen Sie meinen Befehl aus!", wies ihn der Kommandant zurecht. „Sofort!"


  Während Beobachter Zwei Kontakt zur Basis aufnahm, zog der Pilot die Maschine hoch und begann über dem Gebiet zu kreisen. Vergeblich hielt die Besatzung nach Überlebenden oder weiteren Trümmerteilen Ausschau.


  „Umstellen auf Thermomodus", befahl der Kommandant.


  Die Wärmebildkameras waren zwar wirkungslos, sobald sich jemand im Inneren eines Gebäudes aufhielt, aber für eine umfassende Suchaktion war ohnehin die Infanterie zuständig.


  Auch die neuen Aufnahmen brachten nichts Nennenswertes zu Tage, nur unzählige kleine Schemen in Rot und Orange, die eilig davonhuschten. Ratten und Kaninchen, die wahren Bewohner der Geisterstadt.


  Die Mi-24 beschrieb immer weitere Kreise. In einem genau abgestimmten Suchmuster flog sie jeden einzelnen Teilabschnitt der unter ihnen liegenden Ruinen ab, bis sie den Rand der Siedlung erreichte und auch diesen absuchte.


  „Menschlicher Umriss auf zwei Uhr", meldete Beobachter Eins. „Etwa dreihundert Meter voraus, nahe der verkrüppelten Esche."


  Mit bloßem Auge war nichts an der bezeichneten Stelle zu erkennen. Erst nachdem sie einen verrosteten Traktor überflogen hatten, der noch genauso am Wegrand stand, wie er vor achtzehn Jahren zurückgelassen worden war, machten sie im hohen Gras eine Schneise aus. Sie führte vom Straßenrand mitten in die zugewucherte Landschaft und endete erst bei einer auf allen Vieren kriechenden Gestalt, die sich mühsam vorwärts schleppte.


  „Allmächtiger!"Es war ausgerechnet der Kommandant, dem dieser Ausruf entfuhr, doch wer wollte es ihm verübeln? Der sich bietende Anblick war wirklich Mitleid erregend.


  Sie kreisten über einem jungen Mann, dem die Kleidung in Fetzen vom Körper hing. Er schien von Kopf bis Fuß mit Ruß bedeckt zu sein, gleichzeitig schimmerten verschiedene Hautpartien unnatürlich rot, als wären sie verbrüht oder verbrannt worden. Statt aufzuschauen, verbarg der Flüchtende seinen Kopf zwischen den Armen und krümmte sich im Gras zusammen wie ein Embryo im Mutterleib.


  Der Kommandant hinter dem Steuerknüppel vergaß alle Gefahren, die am Boden lauern mochten. Rasch setzte er zur Landung an und stellte kurz darauf den Rotor ab, um dem armen, sichtlich unter Schock stehenden Burschen nicht noch mehr zu ängstigen. Dann rannte er gemeinsam mit seinen Männern ins Freie, um erste Hilfe zu leisten.


  Mit ihren verspiegelten Visieren wirkten die Soldaten unheimlich und automatenhaft, weshalb sie sie in die Höhe schoben oder die Helme ganz abnahmen.


  Die zitternde Gestalt zu ihren Füßen sah nicht auf, sondern verbarg das Gesicht weiter.


  „Verdammt! Das ist ja noch ein halbes Kind!"


  „Nicht so laut!" Der Kommandant funkelte den Bordschützen wütend an. „Du machst ihm Angst! Wahrscheinlich versteht er nicht mal unsere Sprache."


  Mit einer energischen Handbewegung bedeutete er den anderen, dass sie zurückbleiben sollten. Dann kniete er sich hin und streckte vorsichtig die Hand nach der Schulter des Jungen aus.


  „Keine Sorge", sagte er in einem Tonfall, von dem er hoffte, dass er beruhigend wirkte. „Es ist alles vorbei. Wir sind hier, um dir zu helfen."


  Sobald der Junge die Berührung des Handschuhs spürte, wirbelte er herum. Aus Schreck geweiteten Augen, die das tiefe Blau seiner Pupillen deutlich hervorhoben, starrte er, ohne den Piloten wirklich wahrzunehmen, in die Höhe. Ein dünner, halb angetrockneter Blutfaden hing aus seiner Nase, in seinen Augenwinkeln hatten sich rote Tränen gesammelt. Ein Geflecht aus aufgeplatzten Adern durchzog seine Netzhäute, doch er war keineswegs blind. Es schien allerdings, als sähe er durch die Männer, die sich über ihn beugten, einfach hindurch. Hinauf zu einem Punkt am Himmel, an dem sich ein nur für ihn sichtbares Ereignis abspielte.


  Sein Mund öffnete sich, doch was seine Kehle verließ, waren nicht Worte einer menschlichen Sprache, sondern ein unartikulierter Ur-Laut, wie ihn nur eine gequälte Kreatur in höchster Not auszustoßen vermochte.
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  UNTERIRDISCHER KOMPLEX,


  KRAFTWERK TSCHERNOBYL


  (Z + 23 Minuten)


  Prof. O. O. Dobrynin machte die über ihm lastende Stahlbetondecke nichts aus. Im Gegenteil. Sie bot ihm Schutz und Sicherheit. Er fühlte sich wohl hier unten in der Tiefe, in dem Labyrinth aus Gängen, das unzählige Laboratorien, Maschinenräume und Wohneinheiten miteinander verband.


  Seine Haut wies kaum Pigmente auf, obwohl es Solarien gab, die dem Personal das Tageslicht ersetzten. Sein Gesicht und die Hände besaßen den gleichen Farbton wie der weiße Kittel, den er trug. Ungesund bleich, aber lächelnd saß er hinter seinem alten Sekretär aus Ebenholz. Das Licht einer verstellbaren Schreibtischlampe leuchtete einige vor ihm ausgebreiteten Unterlagen aus, spiegelte sich aber auch auf seinem kahlen Schädel wider, der von einem aschgrauen Haarkranz eingerahmt wurde.


  Beide Ellbogen auf der vorderen Tischkante, hielt er seine Finger ineinander verschränkt und summte leise vor sich hin. Er schien auf etwas zu warten, vermutlich auf einen Anruf. Im gleichen Moment, da die Telefonanlage schnarrte, zuckten seine Mundwinkel in die Höhe.


  Ohne besondere Eile drückte er auf die Lautsprechertaste.


  „Oberst Pynsenyk auf Leitung Drei", meldete seine Vorzimmerdame. „Er sagt, es sei sehr dringend."


  „Danke, Eva", antwortete der Professor höflich, ohne den Hörer aus der Halterung zu nehmen. „Stellen Sie ihn durch."


  Ein halbrund gebogenes, silberfarbenes Stabmikrofon, das auf einem runden Fußneben der Anlage aufragte, nahm jedes seiner Worte auf. Er brauchte sich nicht einmal vorzubeugen, um eine gute Übertragung zu gewährleisten. Im Gegenteil. Er lehnte sich sogar in seinem schweren Ledersessel zurück und verschränkte beide Hände hinter dem Kopf, während es in der Leitung knackte.


  „Dobrynin?", dröhnte es aus dem Lautsprecher. „Sind Sie da?" Die Stimme des Oberst klang seltsam gepresst, als würde er ein schweres Gewicht stemmen.


  „Was gibt's denn, mein lieber Pynsenyk?", fragte der Professor in süffisantem Ton. „Meine Sekretärin klang ganz erschrocken. Ich hoffe, Sie haben nicht wieder herumgebrüllt, nur weil es Ihnen nicht schnell genug ging. Meine Leute arbeiten zwar im Auftrag der Regierung, aber es sind Zivilisten. Bei uns herrscht ein angenehmerer Umgangston, als in Ihren Reihen."


  „Was ist denn da schon wieder für eine verdammte Schweinerei im Gange?", platzte der Offizier mitten in seinen letzten Satz hinein. „In der Stillen Stadt ist ein Reisebus spurlos verschwunden, praktisch vor den Augen meiner Männer."


  Die Erwähnung von Augenzeugen ließ Dobrynin im Sessel auffahren. Seine selbstgefällige Attitüde wich mit einem Schlag. Tiefe Falten furchten die zuvor glatte Stirn.


  „Ihre Soldaten haben mit angesehen, was passiert ist?", fragte er laut. „Was hatte die Einheit in den Ruinen zu suchen?"


  „Es handelt sich um eine Mi-24-Besatzung", antwortete der Oberst ärgerlich. „Sie befand sich auf einem regulären Patrouillenflug, einige Kilometer von der Stillen Stadt entfernt, als ein Leuchten über dem Rathausplatz aufstieg."


  O. O. Dobrynin entspannte sich wieder.


  „Es gibt also keine unmittelbaren Zeugen der ... Entführung!"beugte sich am Ende des Satzes vor und betonte das Wort Entführung, als wollte er es dem Oberst auf suggestive Weise einflüstern.


  Der Gesprächsfluss des Offiziers geriet prompt ins Stocken. Sekundenlang war nur noch das Grundrauschen der Verbindung zu hören, dann ein kurzer Schmerzlaut.


  Dobrynin grinste zufrieden.


  Gleich darauf redete der Oberst weiter. Seine Stimme klang allerdings von nun an belegt, als leide er unter einer verstopften Nase.


  „Sie haben Recht, es gibt keine unmittelbaren Zeugen", erwiderte er monoton. „Alles ist sehr mysteriös. Es muss sich um eine Entführung handeln."


  „Dabei ist von einem terroristischen Hintergrund auszugehen", spann Dobrynin den Faden weiter. „Ein Zusammenhang mit dem Kraftwerk ist auf jeden Fall auszuschließen, da sind wir uns doch wohl einig?"


  „Ja, selbstverständlich." Oberst Pynsenyks Stimme klang gequält. „Ich bin ganz Ihrer Meinung, Herr Professor."


  „Freut mich zu hören." Dobrynin lehnte sich wieder zurück. „Im Übrigen vertraue ich voll und ganz auf Ihr waches Auge und Ihre Diskretion, Herr Oberst. Schließlich nutzt es niemandem, wenn die Anlage in Misskredit gerät. Weder uns beiden, noch der ganzen Nation. Richtig?"


  „Vollkommen richtig", bestätigte Oberst Pynsenyk energisch, aber immer noch leicht nasal. „Doch was ist mit dem Jungen, der gefunden wurde? Dem deutschen Touristen?"


  Dobrynin hob unbewusst die Augenbrauen. „Ihre Männer haben jemanden aufgegriffen, der zur Reisegruppe gehört? In welchem Zustand?"


  „Völlig orientierungslos und mit kaum einem Fetzen Kleidung am Leib. Es war kein vernünftiges Wort aus ihm herauszukriegen, deshalb hat ihn die Helikopter-Besatzung ins Nordwestkrankenhaus gebracht."


  „Das klingt ja interessant." Dobrynin strich über sein spitzes Kinn.


  „Die Aussagen des Jungen könnten zu einem Sicherheitsrisiko werden", fuhr der Oberst fort. „Vielleicht sollten wir ..."


  „Nein", fuhr Dobrynin dazwischen, denn er ahnte, worauf der Vorschlag hinauslaufen würde. „Dem Jungen wird kein Haar gekrümmt. Es ist gut, dass er in ein ziviles Krankenhaus gebracht wurde. Damit sind Sie aus dem Schneider, Oberst. Lassen Sie nur alles andere meine Sorge sein. Der Junge befindet sich in bester Obhut."


  Obwohl der Mediziner keine offizielle Befehlsgewalt über das ukrainische Militär besaß, fügte sich Oberst Pynsenyk seinen Anordnungen widerspruchslos.


  Dobrynin beendete die Unterredung mit einem Knopfdruck. Danach saß er lange Zeit schweigend da und strich sich weiter durchs Gesicht.


  „Nahe am Epizentrum, aber weit genug entfernt, um nicht selbst erfasst zu werden", dachte er laut nach. „Das klingt wirklich mehr als interessant."
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  SPERRGEBIET TSCHERNOBYL, GEFAHRENZONE 1


  16. Juli 2004, 16:43 Uhr (Z + 6 Stunden und 11 Minuten)


  Armee und Polizei hatten schnell reagiert und das Gebiet rund um die Stille Stadt weiträumig abgeriegelt. Schwere Helikopter beherrschten den Luftraum. Immer wieder rasten die Mi-24 im Tiefflug vorbei. Stählerne Kampfmaschinen im Flecktarnanstrich, die nur darauf lauerten, dass sich irgendein vorwitziger Pressevertreter einen Fußbreit zu weit vorwagte.


  Drei Meter hohe Metallstangen, an deren Spitzen rote Wimpel flatterten, markierten das Gebiet, das den autorisierten Sicherheitskräften vorbehalten war. Bewaffnete Infanteristen, die in Sichtweite zueinander patrouillierten, vervollständigten die lückenlose Abschirmung.


  Die ukrainische Armee legte sich stets mächtig ins Zeug, um die örtliche Polizei bei Vorfällen rund um die Gefahrenzone zu unterstützen. Alexander hielt den Eifer der Generäle für äußerst verdächtig, obwohl er sich hütete, diese Einschätzung offen auszusprechen.


  Routiniert folgte er dem Weg zum Kraftwerk bis zu einem Kontrollposten, der die Straße mit einer doppelten Drahtbarriere und einigen quer gelegten Nagelschlitten blockierte. Zwei MG-Nester links und rechts der Sperre flankierten die Maßnahme, als stünde ein Bürgerkrieg bevor und nicht, als gelte es, ein Unglück zu klären.


  Alexander ließseinen Lada Niva langsam ausrollen, um nicht aus einem Missverständnis heraus vielleicht mit einem Kugelhagel begrüßt zu werden. Der linke MG-Schütze nahm ihn trotzdem frontal ins Visier.


  Arschloch.


  Ein am Straßenrand postierter Unteroffizier wartete auf den Zehen wippend, bis der Wagen vollkommen still stand. Danach kam er an die Fahrertür, bedeutete Alexander mit einer Geste, die Scheibe herunterzukurbeln und verlangte in forschem Ton nach einer gültigen Legitimation. Der uniformierte Polizist, der den Bezirk Tschernobyl vertrat, hielt sich dagegen bescheiden im Hintergrund. So viel dazu, wer auf diesem Posten das Sagen hatte.


  Alexander zog einen abgewetzten Dienstausweis hervor. Einen von der alten Sorte, noch mit genietetem Passbild. Auf dem Foto war er mit halblangem, bis über die Ohren gehendem Haar zu sehen.


  Der Feldwebel ließseinen Blick fünf Mal von ihm zum Ausweis und wieder zurück wandern, bevor er zu einem Soldaten ging, der ein Funkgerät auf den Rücken geschnallt hatte und ein furchtbar wichtiges Gespräch mit einem Vorgesetzten führte.


  Alexander nutzte die Zeit, um seinen rechten Zeigefinger auszustrecken und einige pantomimische Schüsse auf das linke MG-Nest abzugeben. Der Soldat hinter den aufgeschichteten Sandsäcken verzog keine Miene.


  Humorloser Typ. Immerhin krümmte er nicht den Zeigefinger. Das musste man ihm wohl schon hoch anrechnen.


  Nach über dreiminütigem Funk-Palaver kehrte der Feldwebel zurück und händigte Alexander den Ausweis aus. Seinem verkniffenen Gesicht nach zu urteilen war er maßlos enttäuscht, dass er aufgrund des veralteten Fotos keine standrechtliche Erschießung anordnen durfte.


  „Oberst Pynsenyk wünscht Sie sofort zu sprechen", erklärte er salutierend. „Sie finden ihn im Führungsstab, zwei Kilometer die Straße hinunter."


  Um den Aufenthalt nicht unnötig in die Länge zu ziehen, behielt Alexander für sich, was ihn Oberst Pynsenyk mal kreuzweise konnte. Stattdessen bedachte er den Leutnant mit einem kühlen Nicken und wartete, bis einige Soldaten die Metallplatten mit den aufgeschweißten Stahlspitzen von der Straße gezogen hatten. Danach umrundete er die seitlich versetzt angeordneten Drahtverhaue und fuhr weiter in Richtung Stille Stadt.


  Die Landschaft nahe des Kraftwerks war öde und verlassen. Hohe Grasmeere erstreckten sich zu beiden Seiten der Straße; die Ähren wogten wie Wellen im Wind. Einzeln Birken boten den einzigen Blickfang in diesem trostlosen Areal. Manchmal standen sie in Gruppen zu zweit oder zu dritt, hin und wieder bildeten zwei Dutzend von ihnen sogar einen kleinen Hain. Ansonsten gab es nur niedrige Sträucher und vereinzelte Bretterverschläge, die von Bauern zur Heulagerung oder als Unterstand bei schlechtem Wetter genutzt wurden.


  Nervös auf das Lenkrad trommelnd fuhr Alexander weiter, bis rechts der asphaltierten Straße einige Militärfahrzeuge auftauchten. Zwischen ihren Aufbauten ragte die Spitze eines großen dunkelgrünen Zeltes hervor.


  Oberst Pynsenyks Hauptquartier.


  Alexander lächelte der am Straßenrand auf ihn wartenden Ordonanz freundlich zu und rollte weiter. Er verschaffte sich gerne selbst einen Überblick, bevor ihm so genannte Experten vorzuschreiben versuchten, was laut offizieller Lesart am Tatort geschehen war.


  Als links von ihm das Gelände anstieg, drosselte er die Geschwindigkeit und bog von der Straße ab. Lange Grashalme schlugen prasselnd gegen die Wagenfront und schleiften am Blech entlang, während sich der Lada die Anhöhe emporwühlte.


  Alexander wurde kräftig auf dem Sitz durchgerüttelt. Einmal, als der linke Vorderreifen in einem Kaninchenbau oder einer anderen Vertiefung landete, gab es einen heftigeren Ruck, doch der Nova war für noch wesentlich härtere Belastungen ausgelegt.


  Oben auf der Kuppe angekommen, hielt Alexander an und stieg aus. Wie erwartet, konnte er die Umgebung von diesem Punkt aus gut überblicken. Die trostlosen Ruinen der Stillen Stadt lagen nur noch drei Kilometer entfernt.


  Sein verschlissenes Lederholster drückte gegen den rechten Hüftknochen, als er sich aus dem Sitz quälte. Alexander trug immer noch die alte russische PMM, die ihn seit Beginn seiner Dienstzeit begleitete. Die meisten seiner Kollegen waren bereits auf die Fort 12 umgestiegen, ein ukrainisches Fabrikat, das nach und nach als neues Standardmodell eingeführt wurde. So sehr er auch die Unabhängigkeit seines Landes befürwortete, in diesem Punkt war Alexander konservativ. Die alte Makarov war ihm wohl vertraut und hatte sich stets - selbst in brenzligen Situationen - als zuverlässige Waffe erwiesen.


  „Warum etwas Bewährtes austauschen?", fragte er, wenn ihn jemand darauf ansprach.


  Eine kühle Brise ließ ihn frösteln, während er die Wagentür ins Schloss warf. Alexander schlug den Kragen seiner Windjacke hoch. In Momenten wie diesen vermisste er den alten Armee-Filzmantel, den er auf Betreiben seiner Frau nicht mehr trug.


  Beim Gedanken an Alina musste er lächeln.


  Ihr hatte er es zu verdanken, dass die Mode der letzten Jahre nicht spurlos an ihm vorübergegangen war. Fast alles, was er trug, hatte sie für ihn ausgesucht. Das feste Schuhwerk, die Jeans, den Pullover und die Trekking-Jacke. Die Sachen waren allesamt funktionell und hielten warm, das konnte er nicht leugnen. Alina verstand etwas von westlichen Markenprodukten.


  Alexander zog eine Schachtel russische Zigaretten hervor. Das einzige verbliebene Laster, dem er aber auch nur noch im Dienst frönte. Seinen beiden Jungs zuliebe, denen er daheim mit gutem Beispiel vorangehen wollte.


  „Hey! Sind Sie verrückt geworden? Das ist ein Tatort! Sie dürfen hier nicht rauchen!"


  Alexander verzog das Gesicht.


  Verdammtes US-Fernsehen. Seitdem Satellitenschüsseln für jedermann erschwinglich waren, glaubte jeder ukrainische Provinzbulle, er würde für die CSI Miami arbeiten. Aus halb gesenkten Augenlidern blickte er sich zu der Stimme um, die ihn zurecht gewiesen hatte. Als er sah, dass die auf ihn zulaufende, leicht untersetzte Person zu seiner eigenen Dienststelle gehörte, steckte er die Filterlose grinsend zwischen die Lippen.


  „Nur die Ruhe, Leo. Ich pass schon auf. Kennst mich doch."


  „Oh! Sie sind's, Major Marinin."


  Schnaufend hielt Leonid Smeschko inne. Von wo auch immer er gerade gelaufen kam, die überflüssigen Pfunde auf seinen Hüften raubten ihm beinahe den Atem. „Ich dachte schon, Kiew hätte uns irgendeinen neuen Schlaumeier geschickt, der alles durcheinander bringt."


  „Nur keine Sorge." Alexander ließ das Feuerzeug aufschnapund setzte den Tabak knisternd in Brand. „Die hohen Herren werden sich vorläufig aus der Sache heraushalten. Wir sollen uns erst mal schön die Nase blutig schlagen, damit sie uns dann als große Retter in der Not zu Hilfe eilen können."


  Um den Uniformierten ruhig zu stellen, hob er seine linke Handfläche auf Hüfthöhe, um zu zeigen, dass er die Asche sicher zu deponieren gedachte. Smeschko achtete aber schon gar nicht mehr auf die Zigarette, die zu Marinin gehörte wie die Flasche Wodka zur Geburtstagsfeier.


  „Wirklich unglaublich, was?", fragte er und sah die Straße hinunter, die nach mehreren hundert Metern eine scharfe Linkskurve beschrieb. Dort unten parkte ein Streifenwagen der Bezirkskommandantur Tschernobyl, den Alexander zuvor übersehen hatte.„Diese Gegend ist mir ja schon länger nicht mehr ganz geheuer. Achtundzwanzig Vermisste in knapp vier Jahren, dass ist kaum noch als normal zu bezeichnen. Aber ein kompletter Reisebus, der spurlos vom Erdboden verschwindet? Das hat es selbst in Tschernobyl noch nicht gegeben."


  Alexander nutzte die Gelegenheit, um Asche von der Zigarettenspitze zwischen die Gräser zu schnippen. Angesichts des mehrere Quadratkilometer großen Areals würde die Spurensicherung deshalb kaum durcheinander geraten.


  „Ist das die Stelle, an der die Soldaten den Jungen gefunden ha?" Er deutete auf einen mit Trassierband abgegrenzten Bereich nahe des Streifenwagens.


  „Genau!"Leonid Smeschko nickte eifrig. „Sah schlimm aus, der Bengel. Seine Sachen waren völlig zerfetzt und angesengt, als wäre er aus einem brennenden Auto geschleudert worden. Es gibt aber keine Anzeichen für einen Unfall. Keine Brems- oder Schleuderspuren. Nichts. Der Bus ist wie vom Erdboden verschwunden. Alles, was wir entdecken konnten, war ein lang gezogener Brandfleck nahe des Rathauses. Wenn Sie mich fragen, hat sich da der Grundriss eines Busses in den Teer gebrannt. So ähnlich wie bei dem Bauern im Frühjahr, der mitsamt seinem Traktor verschwand."


  Alexander erinnerte sich an den Fall, auf den Smeschko anspielte. „Abgesehen von dir hat damals niemand den Grundriss eines Fahrzeugs erkannt", erinnerte er.


  „Ja, sicher", gab der Uniformierte verärgert zurück. „Und wahrscheinlich hat auch diesmal wieder nur ein Blitz eingeschlagen."


  Mit kritischem Blick aus zusammengekniffenen Augen musterte er seinen Vorgesetzten, demonstrierte so seine Skepsis. Schließlich konnte bis heute niemand die unheimlichen Wetterphänomene, die diese Gegend immer wieder heimsuchten, schlüssig erklären. Zumindest niemand, der den Ruf eines seriösen Wissenschaftlers genoss.


  Im Reich der Scharlatane und Ufologen gab es natürlich genügend Erklärungen, die sich alle mehr oder weniger um die Theorie drehten, dass diese Gegend ein bevorzugtes Landegebiet von Außerirdischen war.


  „Und der Junge kann sich an nichts erinnern?", fragte Alexander, um das Gespräch in ernsthaftere Bahnen zu lenken.


  „Er wusste nur noch, dass er den Bus verlassen hat", antwortete Smeschko. „Danach ist seine Erinnerung wie ausgelöscht. Aber sie kann ja wiederkehren, sobald der Schock abgeklungen ist."


  Das war zweifellos wünschenswert.


  „Konnte er sich gegenüber den Soldaten überhaupt verständlich machen?", fragte Alex. „Im ersten Bericht hieß es, er sei Deutscher."


  „Ja, aber er spricht unsere Sprache recht gut. Seine Mutter stammt aus dieser Gegend."


  „Und der Bus? Kann der nicht einfach ohne ihn weitergefahren sein?"


  „Das erklärt aber nicht die Verletzungen des Jungen. Außerdem ist der Bus nicht aufzutreiben. Nicht mal mit Hubschrauber-Unterstützung. Er ist einfach fort, wie weggebeamt..."


  Alexander bedachte Smeschko mit einem warnenden Funkeln, denn er verspürte wenig Lust, dass sich der untersetzte Streifenbeamte wieder mal in eine seiner gefürchteten Alien-Entführungstheorien verstieg.


  Ein Lautsprecherknacken im Lada bot den willkommenen Anlass, das Gespräch zu unterbrechen.


  „Ladka Eins an Marinin!", drang es aus dem Funkgerät.


  Alexander beugte sich durch die offene Seitenscheibe und nahm das Handmikrofon aus der Halterung. Wie nicht anders zu erwarten, verbarg sich hinter Ladka Eins der Stab von Oberst Pynsenyk, der ihn dringend ersuchte, zur Lagebesprechung zu erscheinen.


  „Verstanden", behauptete Alex, „ich bin schon unterwegs." Dann wandte er sich zu Leonid um. „Los, steig ein. Ich fahre."


  „Ich soll mit zu Pynsenyk?", fragte der Uniformierte erstaunt.


  „Quatsch, was sollen wir bei dem Kommisskopf?" Alexander ließ sich in den Lada fallen und drückte seine Zigarette im Frontaschenbecher aus. „Du zeigst mir jetzt die mysteriösen Brandspuren, von denen du gerade erzählt hast."
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  DIENSTWOHNUNG VON MAJOR MARININ, 5. BEZIRK


  16. Juli 2004, 21:23 Uhr (Z + 10 Stunden und 51 Minuten)


  Trotz seiner Erschöpfung gelang es Alexander einfach nicht, die Ereignisse des Tages auszublenden. Mit brennenden, vor Überanstrengung geröteten Augen starrte er auf seinen Fernseher. Er hielt die Fernbedienung in der Hand, jederzeit bereit, auf der Suche nach neuen Informationen den Sender zu wechseln.


  Einigen amerikanischen Journalisten war es tatsächlich gelungen, sich bis auf Sichtweite an die Stille Stadt heranzuarbeiten. Die immer gleichen Aufnahmen der grauen Betonsilhouette mussten nun dafür herhalten, unzählige Reportagen in allen Sprachen der Welt zu illustrieren, die allesamt viel Mysteriöses andeuteten, aber nichts wirklich Greifbares zu berichten hatten.


  Der allgemeine Tenor der Theorien wäre wohl noch viel schlimmer ausgefallen, wenn die Medien in den Besitz der Fotografien gelangt wären, die Alexander vor sich auf dem Tisch liegen hatte. Nachdenklich sortierte er eine grobkörnige Aufnahme aus und betrachtete sie zum wohl hundersten Mal. Er konnte sich nicht helfen, die zahlreichen kleinen Schatten, die auf dem Luftbild zu sehen waren, mochten wirklich die Stellen sein, an denen sich die Touristen im Augenblick der Energieentladung befunden hatten.


  Aber konnten Menschen oder gar ganze Busse auf einen Schlag rückstandsfrei verglühen? Mussten nicht trotzdem kleinste Asche- oder Schlackereste zurückbleiben?


  Und was sollte eine solche Entladung auslösen? Ein atomarer Sprengsatz konnte es nicht sein, keine der durchgeführten Geigerzählermessungen hatte erhöhte Strahlungswerte ergeben. Was kam aber sonst als Ursache in Frage?


  „Muss denn der Fernseher wirklich die ganze Zeit laufen?", fragte ihn Alina, bevor sie seinen Teller abräumte. „Sie senden doch sowieso überall die ganze Zeit dasselbe."


  Auf dem Teller in ihrer Hand befanden sich nur noch Soßenreste. Er hatte seine Piroggen zum Glück aufgegessen, sonst wäre ihre Ansprache noch schärfer ausgefallen. Alexander hob die Fernbedienung und drückte auf die Stumm-Taste. Die Kommentare aus den Lautsprechern brachen ab, doch das Bild flackerte munter weiter. Das schien ihm ein fairer Kompromiss zu sein.


  „Die Angelegenheit geht mir einfach nicht mehr aus dem Kopf, entschuldigte er sich. „Über dreißig Leute sind praktisch vor den Augen unseres Militärs spurlos verschwunden. Wie ist das nur zu erklären?"


  Alina blieb neben ihm stehen und sah auf die Fotos hinunter. Früher hatte er Berufliches und Privates strikt voneinander getrennt und war darauf bedacht gewesen, die Familie nicht mit seinen Fällen zu belasten. Doch das hatte ihn irgendwann innerlich aufgefressen. Inzwischen weihte er Alina in alles ein, selbst in Dinge, die er seinen Kollegen vorenthielt.


  „Glaubst du, die anderen Vermissten der letzten Jahre hat ein ähnliches Schicksal ereilt?", fragte sie.


  Alexander hob die Schultern. „Gut möglich", gestand er, „aber wie sollen wir das überprüfen, wenn wir nicht einmal annähernd wissen, was eigentlich vorgefallen ist."


  „Aber diesmal gibt es doch eindeutige Spuren", beharrte sie, plötzlich ganz Kriminalistin. „Du musst doch eine Theorie haben, was diese Brandflecken bedeuten."


  Sie zeigte auf eine Nahaufnahme, die er selbst mit seiner billigen Digitalkamera geschossen und auf dem Laserprinter seines Sohnes ausgedruckt hatte. Auf dem Bild zeichneten sich innerhalb des dunklen Flecks deutlich die Umrisse zweier Schuhsohlen ab. Er hatte eigenhändig eine kleine Probe der weichen, mit dem Asphalt verschmolzen Substanz abgekratzt und ins Polizeilabor gegeben, war sich aber bereits sicher, dass es sich nur um Kunststoff handeln konnte.


  Wenn der zurückgeblieben war, warum dann nicht mehr? Warum keine weitere Asche?


  „Glaubst du, diese Menschen leben noch?", fragte sie.


  „Ich hoffe es", seufzte er. „Schon allein des Jungen wegen."Obwohl er nicht viel auf die Sensationstouristen gab, die immer stärker in ihre Stadt einfielen, tat es ihm doch um die Reisenden Leid. Solch ein Schicksal hatte wirklich keiner verdient.


  „Wie alt ist dieser David?", fragte Alina mit einem leichten Zittern in der Stimme.


  Als er zu ihr emporblickte, bemerkte er in, ihren Augen einen feuchten Schimmer. Da wusste er, was ihr durch den Kopf ging. Auch ihn quälte die Angst, eines Tages ein Schicksal wie die Touristen zu erleiden und dabei zwei Kinder als Halbwaisen zu hinterlassen.


  „Älter als Wasili", antwortete er leise. „Aber nicht viel."


  Er wollte noch etwas anfügen, doch im gleichen Moment erschien Oberst Pynsenyk auf dem Bildschirm. Der Hund gab also doch noch eine Pressekonferenz. Alexander drückte die Fernbedienung und hob die Tonsperre wieder auf.


  „... handelt es sich allem Anschein nach um einen Anschlag ausländischer Terroristen, die unsere Gesellschaft destabilisieren wollen", fantasierte sich Pynsenyk gerade munter zusammen. „Der Unfall von 1986 hat das Kraftwerk weltweit bekannt gemacht, deshalb dient es nun vielen Wirrköpfen als eine Art Monument, das sie weiter in den Schmutz ziehen möchten. Unsere Regierunghat deshalb entschieden, eine militärische Sperrzone zu errichten, die nur noch von Mitarbeitern des Kraftwerks betreten werden darf. Auf diese Weise erhoffen wir uns ..."


  „... alle missliebigen Untersuchungen zu unterbinden", vollendete Alexander den Satz nach eigenem Gutdünken und brachte den Oberst per Knopfdruck zum Schweigen. „Hat der Kerl also endlich erreicht, was er schon immer wollte. Von nun an kann er alles unter den Teppich kehren, wie es ihm beliebt."


  Alina sah ihn mit einem Stirnrunzeln an. „Glaubst du, er will dich ebenfalls von allen Untersuchungen ausschließen?"


  „Worauf du dich verlassen kannst. Hier ..." Er klopfte mit dem linken Zeigefinger auf die Nahaufnahme mit den beiden Fußabdrücken. „Solche Bilder müssen doch auch seine Suchtrupps gemacht haben, aber glaubst du, der Kerl hat mir auch nur eins davon zur Verfügung gestellt? Nein, nein, der kocht schön sein eigenes Süppchen. Für sich selbst oder im höheren Auftrag, da bin ich mir sicher."


  „Reg dich doch nicht so auf." Sie stellte den Teller beiseite, setzte sich neben ihn und nahm ihn sanft in ihre Arme. „Und sieh nicht wieder überall Gespenster, so wie im Fall Wolkow. Ich möchte nicht, dass du noch mal so verbittert wirst wie damals."


  „Ach was."Er zwang sich zu einem Lächeln, das sie beruhigen sollte. „Diesmal bin ich doch in einer viel besseren Position. Diesmal ist der Zeuge ein halbes Kind, noch dazu ein Ausländer, den können sie nicht einfach aus dem Fenster stoßen. Die deutschen Behörden und die internationale Presse werden ganz genau beobachten, was mit David Rothe geschieht. Wer immer hier im Hintergrund die Fäden zieht, wird es nicht wagen, einen internationalen Zwischenfall zu provozieren."


  Alexanders Mundwinkel gingen nach oben, diesmal war seine Freude echt. „Ja, der Junge ist der Schlüssel zum Geheimnis. Hoffentlich erwacht er bald."
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  NORDWESTKRANKENHAUS, TSCHERNOBYL


  17. Juli 2004, 15:34 Uhr


  Die mintgrünen Jalousien waren alt und schlössen nur noch unzureichend. Grelles Sonnenlicht fiel durch die defekten Lamellen und zerteilte das Halbdunkel durch schräg abfallende Lichtbahnen, in denen die Staubpartikel tanzten. Pjotr Getman, Assistenzarzt im zweiten Jahr, musste immer wieder die Augen zusammenkneifen, um die Ergebnisse auf den verschiedenen Monitoren ablesen zu können.


  Seine Nasenflügel bebten, während er einige Zahlen auf sein Kontrollblatt übertrug. Eine der Putzfrauen hatte es zu gut gemeint. Überall in der neurologischen Station roch es durchdringend nach Desinfektionsmitteln.


  David Rothe, der vor ihm auf dem Krankenbett lag, traf es da besser. Den Gehirnwellen nach zu urteilen befand er sich gerade im Tiefschlaf. Es konnte hier drinnen also stinken, wie es wollte, sein Geruchssinn lag brach.


  Der entblößte Oberkörper des Jungen war gespickt mit Elektroden, die Herzschlag und Atmung protokollierten. An Stirn und Schläfen hafteten ebenfalls kleine, mit Gel bestrichene Abnehmer, die mit dem Elektroenzephalographen verbunden waren, der seine Hirnströme aufzeichnete. Die Schwingungen auf dem betreffenden Monitor wiesen nur geringe Ausschläge auf. Eine typische Delta-Welle, die Tiefschlaf signalisierte.


  Seit der Katastrophe von 1986 erhielt die Stadt Tschernobyl regelmäßig Ausgleichszahlungen aus verschiedenen öffentlichen Töpfen, und nun, da der 20. Jahrestag immer näher rückte, mehr denn je. Nicht nur Kultur, Bildung und Politik profitierten von dieser Förderung, sondern auch das Nordwestkrankenhaus.


  Bei dem Elektroenzephalographen der neurologischen Station, kurz EEG genannt, handelte es sich um ein Gerät der neuesten Generation. Ein halbes Jahr stand es nun schon hier und leistete gute Dienste. Druckernadeln, die unangenehm laut über Endlospapier kratzten, gehörten mit diesem Modell der Vergangenheit an. Stattdessen wurden die Hirnstromkurven auf Festplatte gespeichert und später auf CD-ROM gebrannt.


  Doktor Getman war froh über die neue Anschaffung. Nicht mehr in Bergen von Papier wühlen zu müssen, erleichterte die Diagnosen ungemein.


  Davids Hirnaktivität wurde stärker. Langsam aber stetig wuchs der Ausschlag von zwei auf fünf Hertz an. Einem Laien mochte der Anstieg nicht viel sagen, doch der Neurologe registrierte zufrieden, dass sein Patient aus dem Tiefschlaf in die Traumphase wechselte.


  Davids Augäpfel begannen unter den geschlossenen Lidern von links nach rechts zu wandern.


  „Träum was Schönes", wünschte Doktor Getman leise, denn der Junge hatte Fürchterliches durchgemacht.


  Bei seiner Ankunft in der Notaufnahme war er schwarz verdreckt und beinahe nackt gewesen. So schlimm, wie es zuerst ausgesehen hatte, war es aber zum Glück nicht gewesen. Die Blutungen an Augen und Nase hatten sich rasch als harmlos erwiesen. Abgesehen von einem Schock litt der Junge eigentlich nur unter leichten Verbrennungen der obersten Hautschicht.


  Und unter einem ungeheuren Schlafbedürfnis.


  Weder Getman noch ein anderer Arzt hatten bisher ein Wort mit ihm gewechselt. David war in völlig apathischem Zustand eingeliefert worden und hatte alle Untersuchungen schweigend, mit leerem Blick, über sich ergehen lassen. Anschließend war er unter den Händen der Schwestern, die ihn gewaschen hatten, eingeschlafen.


  Anders als mit einem Fall von totaler Erschöpfung ließ sich diese Reaktion nicht erklären. Kein heterosexueller Mann, der noch halbwegs bei Kräften war, wäre unter den Händen von Vlada und Swetlana weggenickt. Vollkommen ausgeschlossen.


  Getman malte sich gerade aus, wie es wohl sein mochte, von den beiden attraktiven Frauen mit dem Schwamm bearbeitet zu werden, als ihn ein schriller Warnton aus den Gedanken riss. Erschrocken kontrollierte er den Monitor, auf dem die Hirnstromkurve unversehens auszuschlagen begann.


  Getman traute seinen Augen nicht.


  Spitz und eng jagte der Lichtpunkt auf und ab und produzierte dabei Werte, die jeder seriösen Lehrmeinung Hohn sprachen.


  Beta-Wellen von dreißig Hertz! Demnach war der Patient übergangslos erwacht!


  „Das kann doch wohl nicht wahr sein!" Verwirrt sah er auf David, der ruhig weiterschlief und keinerlei Anzeichen von Aufregung zeigte. Sein Herz und die Atmung lieferten vollkommen normale Werte, nur seine Augäpfel rasten plötzlich wild unter den geschlossenen Lidern hin und her.


  Solche Augenbewegungen, so genannte Rapid Eye Movements, galten als sicherer Beleg für das Traumstadium, doch die derzeitige Frequenz war eindeutig zu hoch für einen Schlafenden.


  Etwas Derartiges hatte Doktor Getman noch nicht erlebt.


  Hastig steckte er die Enden seines Stethoskops in die Ohren, um den Herzschlag manuell abzuhorchen, kam aber zu keinem anderen Ergebnis als das EKG. Trotzdem, irgendetwas stimmte mit dem Jungen nicht. Davids Hirnaktivität stieg auf sechzig Hertz und lag damit längst über der Norm eines wachen Menschen.


  Getman trat ans EEG und rief mit einem Knopfdruck weitere Messdaten ab. Menschliche Hirnströme bewegen sich normalerweise zwischen zehn und einhundert Mikrovolt, durch Davids Hirn flössen hingegen zweihundertacht Mikrovolt.


  Tendenz steigend.


  Als dem armen Kerl auch noch eine Ader in der Nase platzte und ihm das Blut rot übers Kinn rann, stand Getman kurz davor, die Notklingel auszulösen. Doch dann, von einem Moment zum anderen, normalisierten sich die Werte ebenso schnell, wie sie in die Höhe geschossen waren.


  Der Arzt trat zum Nachttisch und nahm ein Stück Watte aus einer Metallschale. Vorsichtig tupfte er den roten Strom von den Lippen des Schlafenden und brachte die Blutung schließlich völlig zum Versiegen. Danach rief er am EEG noch einmal den ungewöhnlichen Kurvenverlauf ab, konnte ihn aber weiterhin nicht richtig einordnen.


  Kopfschüttelnd forderte er eine Kopie für die Akten an.


  Während die CD gebrannt wurde, griff er zum Haustelefon und informierte den Chefarzt. „Professor Juschtschenko?", fragte er vorsichtig in dem Bewusstsein, dass sich sein Vorgesetzter nicht gerne wegen Lappalien stören ließ. „Hier spricht Doktor Getman. Ich sollte mich doch sofort melden, wenn sich der Zustand unseres prominenten Patienten verändert."


  Rasch schilderte er den dramatischen Vorfall, der ihm noch in den Knochen steckte. Die Antwort des Professors ließ ihn gleich darauf erröten.


  „Nein, ich habe sonst niemanden informiert", gab er zurück, äußerlich empört, innerlich aber heilfroh, nicht auf den Alarmknopf gedrückt zu haben. „Wofür halten Sie mich? Ich habe mich selbstverständlich genau an Ihre Anweisungen gehalten."


  Im Gegenzug kündigte Juschtschenko sein Kommen an und legte grußlos auf. Verdutzt sah Getman auf den Hörer, der plötzlich stumm und schwer in seiner Hand lag. Erst als das Besetztzeichen ertönte, zuckte er mit den Schultern und legte ebenfalls auf.


  Um sich die Wartezeit zu verkürzen trat er ans Fenster und spähte vorsichtig durch die Jalousien. Vor dem Krankenhaus hatte sich die Meute der Pressevertreter noch vergrößert. Mittlerweile waren vor der Umzäunung die ersten mobilen Sendestudios aufgefahren. Große Kastenwagen mit riesigen Parabolantennen, die Liveschaltungen in ferne Länder ermöglichten.


  Getman entzifferte einige Aufschriften: CNN, BBC, ARD und Canal Plus. Sender aus aller Welt interessierten sich für den einzigen Überlebenden des verschwundenen Busses.


  Draußen auf dem Gang wurden Schritte laut. Doktor Getman trat vom Fenster zurück. Sekunden später flog die Tür so weit auf, dass sie gegen die weiß getünchte Wand stieß. Mit großen Schritten stürmte Professor Juschtschenko ins Zimmer.


  „Zeigen Sie mal her!", forderte er, ohne den Hauch einer Begrüßung.


  Getman deutete auf den zweiten Monitor, der die kritische Phase bereits in einer Endlosschleife wiederholte. Danach schloss er rasch die Tür, damit keine der Schwestern mitbekam, wie hier mit ihm umgesprungen wurde.


  „Unglaublich!", murmelte Juschtschenko, während er die Daten überflog. „Zweihundertundzwölf Mikrovolt! Damit bringt man ja fast einer Taschenlampe zum Leuchten. Sind Sie sicher, dass mit dem EEG alles in Ordnung ist?"


  „Natürlich", gab Getman verärgert zurück. „Ich bin schließlich kein Anfänger." Genau genommen war er für die Rolle des Privatbabysitters sogar maßlos überqualifiziert, aber das behielt der junge Assistenzarzt lieber für sich. Juschtschenko verfügte über weitreichende Beziehungen. Man verscherzte es sich lieber nicht mit ihm, ordnete sich ihm besser unter.


  „Nur die Ruhe, Doktor Getman." Der Professor lächelte gewinnend. Was für ein seltener Anblick. Eine absolute Rarität! „Ich habeSie hier schließlich postiert, weil ich Ihnen voll und ganz vertraue. Meine Güte! Höchstwerte von neunundachtzig Hertz! Das sind keine Beta-Wellen mehr, sondern etwas vollkommen Neues. Vielleicht die Getman-Welle, was meinen Sie?" Er grinste breit, wurde aber übergangslos wieder völlig ernst. „Vorläufig muss das natürlich alles geheim bleiben, ist doch wohl klar. Erst, wenn wir die vorliegenden Ergebnisse hieb- und stichfest untermauern können, dürfen wir uns an die Öffentlichkeit wagen. Die Gefahr, sich zu blamieren, ist in der Anfangsphase sehr hoch. Sie wissen ja, was sich gerade vor der Klinik abspielt. Da wimmelt es nur so von Scheckbuch-Journalisten, die mit dem schnellen Dollar winken. Was glauben Sie wohl, wie viele unserer Schwestern und Pfleger da widerstehen könnten. Hm, Getman?"


  Doktor Getman konnte sich nicht helfen, er fühlte sich zutiefst geschmeichelt.


  „Halten Sie diese Daten wirklich für so wertvoll?", fragte er, stolz auf sich selbst. „Ich für meinen Teil kann damit nichts anfangen. Da sind Impulse verzeichnet, für die das menschliche Hirn eigentlich nicht geschaffen ist."


  „Na und?"Juschtschenkos Lächeln gewann erneut an Breite, bis es die untere Gesichtshälfte fast von der oberen abspaltete. „Es gibt immer ein erstes Mal. Vielleicht haben wir es ja mit einer Mutation zu tun? In dem Fall stoßen wir möglicherweise schon bald das Tor zu einem ganz neuen medizinischem Kapitel auf. Aber vorerst gilt es, weiter Daten zu sammeln und ..." Er legte den Zeigefinger über die Lippen. „... verschwiegen zu sein."


  „Haben Sie denn eine Vorstellung davon, was mit dem Jungen passiert sein könnte?", fragte Doktor Getman. „Meinen Sie, er hat durch die Explosion irgendeinen bleibenden Schaden davongetragen?"


  „Schaden?"Juschtschenkos Lächeln nahm einen mitleidigen Zug an. „Ich bitte Sie, junger Kollege. Lassen Sie ein wenig Ihre Fantasie spielen."


  Ohne den geheimnisvollen Ratschlag weiter auszuführen, verschwand er aus dem Zimmer und ließ einen mehr als konsternierten Doktor Getman zurück.


  Von einem unerklärlichen Drang getrieben, eilte Professor Juschtschenko in sein Büro zurück. Schwestern und Ärzte, die nach ihm riefen, bekamen nur seinen Rücken zu sehen. Zum Glück wurde er nicht über Lautsprecher in den O. P. bestellt. In seinem derzeitigen Zustand hätte er die Durchsage höchst wahrscheinlich ignoriert. Die noch kurz zuvor zur Schau gestellte Selbstsicherheit, war mit einem Mal von ihm abgefallen.


  Sein von Tennis und Kraftsport gestählter Körper zitterte, ein dichtes Netz von Schweißperlen bedeckte seine Stirn. Er musste telefonieren und zwar sofort. Es war ein wie ein Zwang. Er konnte nicht anders. Keuchend drückte er die schwere Eichentür hinter sich ins Schloss und drehte den Schlüssel zweimal um.


  Endlich ungestört. Die Nummer, die er gleich wählen musste, überlagerte jeden anderen Gedanken. Seine Nervosität würde erst während des Gesprächs nachlassen, das wusste er genau.


  Juschtschenko hastete zum Schreibtisch, riss den Hörer von der Gabel und begann wie wild auf den Ziffertasten herumzuhämmern. Die Nummer, die er eingab, stand in keinem Telefonbuch. Er hatte schon lange nicht mehr an sie gedacht und sogar die Umstände vergessen, unter denen sie in sein Gedächtnis gepflanzt worden war.


  Posthypnose!, wisperte etwas im hintersten Winkel seines Unterbewusstseins, jedoch ohne die geringste Chance, Gehör zu finden.


  Der Ruf ging hinaus.


  Einmal, zweimal, dreimal - doch auf der Gegenseite nahm niemand ab. Während er dem lang gezogenen Rufton lauschte, begann sich seine Anspannung zu lösen. Es entstand ein Moment der Besinnung, der erste, seit ihn Dobrynins Anruf in Aufruhr versetzt hatte.


  Der arme Junge, durchfuhr es Juschtschenko, in einem Augenblick völliger Klarheit. Reicht es denn nicht, was ihm und den Seinen angetan wurde?


  Dobrynins Befehle erschienen dem Chefarzt auf einmal völlig widersinnig. Was für Ziele verfolgte der Verrückte eigentlich? Einen ganzen Bus voller Menschen zu Testzwecken zu nutzen, war das nicht unmenschlich?


  Das durfte er einfach nicht unterstützen! Schon gar nicht als Arzt, der den hippokratischen Eid abgelegt hatte!


  Im gleichen Moment, da sich Juschtschenkos Gedanken zum Widerstand formierten, zuckte ein heißer Stich von seiner Fußsohle bis zur Hirnschale. Seine Muskeln verkrampften bis in die letzte Faser. Er war plötzlich völlig gelähmt, konnte nicht einmal mehr zittern.


  Ein Gefühl der Beklemmung umschloss ihn von allen Seiten, hauteng und allumfassend. Der Durchmesser seiner Adern und Venen begann zu schrumpfen, doch die Menge des zirkulierenden Blutes blieb gleich.


  Der Druck in Juschtschenkos Innerem begann zu wachsen, bis er ein Brennen im linken Nasenflügel spürte.


  „Vorzimmer Professor Dobrynin", klang es aus dem Hörer.


  Etwas Warmes, Klebriges rann über seine Lippen und tropfte schließlich vom Kinn. Juschtschenko schmeckte Eisen, bevor er wie von selbst antwortete: „Den Professor bitte. Es ist eilig."


  Die Lähmung wich genauso rasch, wie sie gekommen war, ohne dass er auch nur einen Gedanken an die Wandlung verschwendete. Gedankenverloren tastete er nach einem Taschentuch, um sich das Blut vom Gesicht zu wischen. Juschtschenkos Widerstand musste nicht einmal gebrochen werden, er verschwand einfach.


  „Professor Dobrynin."


  Juschtschenko hielt sich nicht lange mit Grußworten auf, sondern berichtete rasch und präzise, was vorgefallen war. Er schloss mit der Diagnose: „Der stärkste Ausbruch unkontrollierter PSI-Kräfte, der meines Wissens je protokolliert wurde. Der Junge muss ein enormes Talent sein."


  „Neunundachtzig Hertz, sagen Sie?", fragte die Gegenseite. „Das klingt interessant, wenn auch nicht unbedingt nach einem Riesentalent. Warten wir mal ab, wie sich der Bursche entwickelt. Halten Sie mich bitte weiterhin auf dem Laufenden, damit ich notfalls rasch eine Entscheidung fällen kann."


  Dobrynins Bitten waren für Juschtschenko Befehl.


  „Ist es nicht zu unsicher, den Jungen bei uns zu behalten?", wagte er dennoch zu fragen.


  „Wenn er zu gebrauchen ist, kommt er schon von alleine zu uns", antwortete Dobrynin und beendete damit das Gespräch.


  Juschtschenko legte ebenfalls auf, nahm ein weiteres Papiertaschentuch und ging zu einem alten Keramikwaschenbecken an der rückwärtigen Wand, um sich zu säubern. Spätestens als er den blutigen Zellstoff in den Abfallkorb warf, hätte er einem zufälligen Zeugen des Telefonats nicht mehr sagen können, worüber gerade gesprochen worden war, geschweige denn, sich noch daran erinnert, dass er die Telefonnummer eines gewissen Professor O. O. Dobrynin eingetippt hatte - oder überhaupt kannte.
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  KRANKENZIMMER VON DAVID ROTHE


  NORDWESTKRANKENHAUS 18. Juli 2004, 15:34 Uhr


  Auf der neurologischen Station war das Rauchen streng verboten, deshalb stand Alexander nahe des gekippten Fensters und blies den Rauch so gut es ging ins Freie. Ein Blick auf die gelben Nikotinverfärbungen an seinen Fingern stimmte ihn nachdenklich, wenn auch längst nicht nachdenklich genug, um nicht gleich darauf einen weiteren Zug zu nehmen.


  Während der Rauch in seine Lungen strömte, spähte er vorsichtig zwischen den ausgeleierten Jalousien hindurch. Draußen waren Pynsenyks Schergen gerade damit beschäftigt, hohe Stellwände vor den Zäunen aufzubauen, um den internationalen Kamerateams die Sicht zu nehmen. Ab und an ist der alte Kommisskopf also doch zu etwas nützlich, dachte Marinin. Fehlte nämlich gerade noch, dass ihn seine Frau mit einer Zigarette erwischte, wenn sie durch die Nachrichtensendungen zappte.


  Die Geräte, die den Zustand des Jungen seit seiner Einlieferung überwacht hatten, standen inzwischen abgeschaltet in der Ecke. Die Kontakte klebten zwar noch auf seiner Brust, waren aber nicht mehr angeschlossen. Der Junge schlief, doch man hatte Alexander versichert, dass er schon bald wieder erwachen würde.


  Gelangweilt ließder Major seinen Blick schweifen.


  Der hohe technische Standard der abgeschalteten Geräte stand in krassem Gegensatz zum allgemeine Zustand des Einzelzimmers. Die früher einmal weißen Wände waren längst vergilbt. Feine Risse durchzogen die obere Farbschicht, gröbere Unebenheiten wurden von nackter Spachtelmasse ausgeglichen. Für einen neuen Anstrich fehlte offenbar das Geld.


  Ein leises Räuspern erregte seine Aufmerksamkeit. David Rothe wälzte sich unbehaglich im Bett, öffnete seine Augenlider einen Spalt weit und schloss sie gleich darauf wieder. Erst nach einigem Blinzeln gewöhnten sich seine Pupillen so weit ans Tageslicht, dass er richtig sehen konnte.


  Alexander drückte die halb heruntergebrannte Zigarette am Fensterrahmen aus und warf sie durch den Spalt ins Freie.


  „Mama!", lautete das erste Wort, das dem Jungen auf dem Bett entfuhr. Kurz darauf wurde ihm bewusst, dass das eher die Reaktion eines ängstlichen Kindes denn eines Heranwachsenden war. Er errötete und bedachte Alexander mit einem finsteren Blick, als wäre dieser für seinen instinktiven Ausrutscher verantwortlich.


  Hastig versuchte sich David ein Stück in die Höhe zu schieben, scheiterte aber an seinen matten Gliedern.


  „Meine Eltern ...", nahm er einen neuen Anlauf, diesmal auf Russisch. Ihm war also klar, wo er sich befand. „Wo sind sie? Geht es ihnen gut?"


  Alexander zog einen Stuhl heran und ließ sich darauf nieder, um nicht von oben auf den Jungen herabblicken zu müssen. Die umständliche Aktion verschaffte ihm zudem wertvolle Bedenkzeit, um sich eine passende Antwort zurechtzulegen. Keine leichte Aufgabe. Er durfte das Gespräch auf keinen Fall mit einer Lüge beginnen, das würde jedes Vertrauen sofort im Keim ersticken.


  Blieb also nur die bittere Wahrheit.


  „Der Aufenthaltsort eurer Reisegruppe ist leider unbekannt", sagte der Major sanft. „Wir haben eigentlich gehofft, dass du seinenSuchmannschaften einen Tipp geben könntest..."


  Davids Miene spiegelte Schmerz wider, Überraschung suchte man dagegen vergeblich. Es erweckte eher den Eindruck, als hätte sich für ihn nur eine dunkle Ahnung bestätigt.


  „Wer sind Sie?", wollte er wissen. Seine Eltern schienen plötzlich nebensächlich, ihr Schicksal bereits abgehakt zu sein.


  „Major Marinin von der Abteilung für Schwerkriminalität in Tschernobyl", stellte sich Alexander vor. „Ich leite die Ermittlungen in Sachen verschwundener Reisebus."


  „Verschwunden?", echote David. „Wieso verschwunden?" Angst und Verwirrung klangen aus seinem schwankenden Tonfall.


  Nein, korrigierte Alexander seine erste Einschätzung, die Eltern sind keineswegs abgehakt. Der Junge sorgt sich sehr um sie. Mehr, als er nach außen hin zugeben mag.


  „Nun, verschwunden im Sinne von nicht mehr aufzufinden", erklärte er. „Wir sind uns selbst noch nicht ganz schlüssig, wie das möglich ist. Es gab scheinbar eine Art Entladung, irgendein Energiephänomen. Aber das erklärt nicht, wie der Bus und die Menschen spurlos verschwinden konnten."


  Punkt für Punkt wiederholte er den Bericht der Hubschrauber-Besatzung, doch der Junge sah ihn nur mit wachsendem Unverständnis an. Sprachliche Missverständnisse schieden dabei aus. Alexander hatte Erkundigungen eingezogen. Davids Vater war zwar Deutscher, seine Mutter stammte jedoch aus Semihodi, einem kleinen Dorf nördlich von Tschernobyl. Bei der Katastrophe 1986 hatte sie Strahlenschäden erlitten und war im Zuge einer medizinischen Nachsorge nach Deutschland eingeladen worden, wo sie ihren späteren Mann kennen lernte.


  Ihr heimischer Sprachunterricht konnte nur als vorbildlich bezeichnet werden. David beherrschte sein Russisch fließend.


  „Kannst du dich erinnern, was passiert ist?", fragte Alexander.


  „Ich weißnicht recht." David rieb seine Schläfen, als spüre er einen bohrenden Schmerz. „Ich habe mich in so einer alten Schule umgesehen. Es gab da eine Tafel und so was. Dann wurde es plötzlich gleißend hell. Mehr weiß ich nicht."


  „Das ist alles?" Alexander bemühte sich vergeblich, seine Enttäuschung zu verbergen. „Mehr nicht?" David war ihr einziger Augenzeuge. Nur er konnte neue Punkte zu Tage fordern, bei denen sich die Ermittlungen ansetzen ließen. „Kannst du wenigstens das Farbspektrum des Lichts genauer benennen? War es eher gelblich oder weiß? Hat es sich vielleicht kugelförmig ausgedehnt oder eher -"


  „Keine Ahnung!", unterbrach ihn David barsch. „Es war plötzlich unheimlich hell, das ist alles! Mehr weiß ich nicht!"


  „Schon gut, nur die Ruhe." Alexander bemühte sich, den Gesprächsdruck zu mindern, obwohl er auf neue Informationen brannte. „Wir ziehen beide am gleichen Strang, weißt du? Wir wollen schließlich beide herausfinden, was geschehen ist, um deine Eltern und die anderen ausfindig zu machen. Oder?"


  David sah ihn mit verschlossener Miene an. In diesem Moment erinnerte er sehr an Wasili, der ebenfalls schnell trotzig wurde. Die Augen des Deutschen wirkten dabei allerdings seltsam fremd. In ihnen lag etwas Abgeklärtes, Wissendes, für das ihm eigentlich die nötige Lebenserfahrung fehlte.


  Alexander fühlte sich von dem Blick regelrecht durchleuchtet.


  „Glauben Sie denn überhaupt, dass meine Eltern noch am Leben sind?"


  Die Frage des Jungen brachte ihn beinahe aus dem Konzept. Aber auch nur beinahe. Er hatte schließlich schon ganz andere Kaliber verhört.


  „Ich weißes nicht", gestand er, denn der Junge gab sich, als könnte er die Wahrheit ertragen. „Aber so lange wir nicht wissen, was vorgefallen ist, müssen wir davon ausgehen."


  „Sie sind Leben!", begehrte David in einem Ton auf, der keinen Widerspruch duldete. „Alle beide! Das weiß ich ganz genau!"


  „Gut."Der Major lächelte augenzwinkernd. „Noch ein Grund mehr, genau darüber nachzudenken, woran du dich erinnern kannst. Je mehr Anhaltspunkte du mir lieferst, desto schneller kann ich deine lebenden ausfindig machen."


  David machte ein Gesicht, als sei er auf einen gemeinen Trick hereingefallen, setzte sich aber schließlich im Bett auf und legte die Stirn in Falten. Doch sosehr er sich auch konzentrierte, ihm wollte einfach nicht mehr einfallen.


  Alexander versuchte ihm zu helfen so gut es ging. Er fragte nach besonderen Gerüchen, Farben und Anzeichen für elektrische Entladungen, bot Lösungsmöglichkeiten an und kehrte immer wieder zu unbeantworteten Punkten zurück. Doch es brachte nicht viel. Am Ende kam nur noch heraus, dass David kurz vor seiner Ohnmacht einen Anruferhalten hatte.


  „Nur ein paar unverständliche Laute, mehr nicht?", fragte Alenoch einmal abschließend.


  „Ich konnte jedenfalls nicht mehr verstehen", bestätigte David erneut. „Vielleicht lag es an meinem Zustand, mir war ja schon ziemlich schwummrig."


  Alexander schrieb eine entsprechende Anmerkung ins Notizbuch und klappte es zu. „In Ordnung, das soll für heute reichen. Wenn dir doch noch etwas einfallt, lass es mich wissen. Du brauchst nur einem Pfleger oder einer Schwester Bescheid zu sagen, dass ich informiert werden soll. Dann komme ich sofort vorbei."


  Zum Abschied reichte er David die Hand, die dieser erst nach einigem Zögern ergriff. Nun ja, nach einem Gespräch, das erkennbar mehr einem Verhör ähnelte, konnte man nicht allzu viel Gegenliebe erwarten. Alexander machte sich auf den Weg ins Revier. An der Tür blickte er noch einmal zurück, doch sein aufmunterndes Lächeln ging ins Leere. David Rothe sah ihm nicht nach, sondern starrte mit leerem Blick die Wand gegenüber an. Wie er so da saß, wirkte er unendlich einsam und verlassen.


  David war froh, als der Major endlich ging. Er konnte nicht sagen warum, doch er hatte die ganze Zeit - mit jeder Faser seines Herzens - gespürt, dass es dem Mann nicht wirklich um ihn und seine Eltern, sondern einzig um die Verfolgung ganz eigener Ziele ging.


  David wusste selbst nicht, woher er diese Gewissheit nahm. Sonst fiel es ihm eher schwer, andere Menschen, insbesondere Erwachsene, einzuschätzen. Vielleicht lag es ja an dem Schock, unter dem er zweifellos noch immer stand, dass ihm plötzlich alle Welt so abweisend vorkam. Andererseits hatte er genau gespürt, dass Major Marinin seine Eltern längst für tot hielt.


  Seine Eltern - ja, das war auch so eine Sache. David wusste mit absoluter Gewissheit, dass sie noch lebten. Nicht nur, dass er es sich mit aller Kraft wünschte (das tat er natürlich auch), nein, er wusste es auch ganz einfach - so sicher, wie er wusste, dass die Addition von Eins und Eins Zwei ergab, und nichts anderes.


  Ein leises Krächzen ließ ihn spüren, wie trocken seine Kehle geworden war. Rasch nahm er einen Schluck aus einem bereit stehenden Wasserglas.


  Er fühlte sich einsam und verlassen und wünschte sich Gesellschaft. Nicht von irgendjemandem, denn bei den meisten Ärzte und Pflegern spürte er die gleiche Distanz, wie zu Major Marinin. Wirklich sympathisch in diesem ganzen Verein war ihm eigentlich nur einer...


  Es klopfte an der Tür.


  Ehe er überhaupt den Eintritt gestatten konnte, öffnete sie sich bereits einen Spalt weit, und Doktor Getman schaute zu ihm herein. David atmete auf. Das war ja wie auf Bestellung. Der junge Doktor war nämlich der Einzige, bei dem er spürte, wie sehr er sich ehrlich um ihn sorgte.


  „Alles gut überstanden?", fragte Getman und trat ein.


  „Gut ist übertrieben." Anfangs musste David die russischen Vokabeln noch ein wenig zusammensuchen, aber wenn ein Gespräch erst mal lief, kamen sie ihm wie von selbst über die Lippen. „Es gibt Angenehmeres, als sich mit der Polizei auseinander zu setzen."


  „Ach, Marinin ist schon in Ordnung. Der eckt selbst überall an." Der Doktor wirkte sehr nervös, seine Hände zitterten regelrecht, als er näher trat. „Du, ich hab leider nicht viel Zeit, denn Professor Juschtschenko will dich gleich noch mal untersuchen."


  David verzog das Gesicht.


  Juschtschenko gehörte exakt zu dem Personenkreis hier in der Klinik, den eine Art schlechte Aura umgab. Manchmal schien das Gesicht des Professors sogar von halbtransparenten Schatten umhüllt zu sein ... Natürlich erzählte David niemanden von solchen Beobachtungen, er hatte schließlich keine Lust, auf Psychopharmaka gesetzt zu werden.


  „In seiner Begleitung werden sich zwei Angehörige der deutschen Botschaft befinden", fuhr Getman fort. „Du musst ihnen sagen, dass du dich hier nicht wohl fühlst und zurück nach Deutschland möchtest, auch wenn Juschtschenko versuchen sollte, dich als nicht transportfähig einzustufen. Was übrigens Quatsch ist. Organisch bist du völlig gesund."


  „Zurück nach Deutschland?" David schüttelte den Kopf. „Was soll ich da denn? So lange ich nicht weiß, was mit meinen Eltern ist, bekommen mich hier keine zehn Pferde weg." Außerdem gab es da noch seinen brennenden, einfach nicht zu bezähmenden Wunsch, in die Sicherheitszone zurückzukehren. Aber davon erzählte er lieber genauso wenig, wie von den Schatten um Juschtschenkos Gesicht.


  „Du musst aber fort von hier!" Getmans Forderung traf David wie ein Stich in die Brust. „Hier ist es nicht sicher genug für dich!"


  David wollte etwas antworten, hielt aber inne. Sein Verstand schien sich plötzlich zu weiten und die Sinne zu schärfen. Es war nicht das erste Mal, dass sich seine Wahrnehmung derart veränderte. Seit er in diesem Bett erwacht war, war es ihm schon häufiger passiert.


  Trotzdem ängstigte es ihn immer wieder aufs Neue. Getmans Gestalt wirkte auf einmal ein wenig verschwommen, obwohl David alles andere im Raum gewohnt klar wahrnahm. Innerhalb der milchigen Hülle, die den Doktor umgab, pulsierte ein feines rotes Geflecht, dessen rhythmisches Flackern Aufschluss über die Gemütsverfassung gab. David wusste nicht wie, aber er spürte mit absoluter Gewissheit, dass ihm Getman etwas Wichtiges verheimlichte.


  Etwas, das mit ihm zu tun hatte.


  Dieses Wissen sickerte in David ein, ohne dass er sich darum bemühen musste. Es schien ein ganz natürlicher Vorgang zu sein, so wie beispielsweise ein Glas Wasser zu trinken, um den Durst zu löschen.


  „Können Sie mich nicht ausstehen, oder was ist los?", fragte David. Im gleichen Moment, da er sich auf seine Worte konzentrierte, zerfiel der fiebrige Schemen, der Getman umgab. „Oder warum wollen Sie mich plötzlich mit aller Gewalt nach Deutschland abschieben?"


  Getman erbleichte.


  „Ich will dich doch nicht loswerden", versicherte er rasch. „Es geht hier überhaupt nicht um mich, sondern ausschließlich um dich!"


  David spürte stärker denn je, dass der Arzt etwas vor ihm verbarg.


  „Ach ja? Was ist denn mit mir? Bin ich krank oder was? Hat mich die Entladung verändert oder gemeingefährlich gemacht? Sagen Sie schon, was los ist!"


  Irgendwie musste er mit seinen Fragen ins Schwarze getroffen haben, denn Getman riss die Augen weit auf und starrte ihn verblüfft an. Sein Gesicht war plötzlich in Schweiß gebadet. Doch er schwieg beharrlich.


  „Reden Sie schon!", forderte David mit Nachdruck. „Was verheimlichen Sie vor mir?"


  Rede, wiederholte er dabei in Gedanken. Rede! Rede! Rede endlich!


  Getman wich einen Schritt zurück, als hätte er einen Schlag ins Gesicht bekommen. Die Ader über seiner rechten Schläfe trat hervor und begann nervös zu zucken.


  Rede! Rede! Rede!


  „Ich habe wegen deiner Werte im Internet recherchiert", platzte es aus dem jungen Arzt heraus. „Und dabei habe ich gesehen, dass..."


  Rede! Rede! Rede!


  Getman gab einen gequälten Laut von sich. Instinktiv schlug er die Hand vors Gesicht, gerade noch rechtzeitig, um den aus seiner Nase hervorschießenden Blutstrom abzufangen.


  David erschrak, als er sah, wie sich der Mann vor Schmerzen wand. Sein Wunsch, mehr zu erfahren, verflog, Stattdessen erfüllt ihn Sorge.


  „Alles in Ordnung?", fragte er.


  Getman schüttelte den Kopf, als wollte er etwas loswerden, das sich in seinen Haaren festgekrallt hatte. Ruckartig richtete er sich auf und funkelte David an.


  „Was hast du da gerade gemacht?", schrie er unbeherrscht. „Und wie du das gemacht? Wolltest du mich zum Reden zwingen?"


  David verstand die Welt nicht mehr. „Was? Nein! Wie sollte das überhaupt gehen? Ich liege doch hier im Bett!"


  Getmans Wut verwandelte sich in eine Maske aus Abscheu und Entsetzen. Ohne jede weitere Erklärung rannte er zum Waschbecken in der Ecke, reinigte sein Gesicht und stoppte die Blutung mit einem Stück Klopapier, das er tief in seinen Nasenflügel stopfte.


  David fühlte sich hundeelend. Er war plötzlich so matt, dass er nicht einmal mehr aufrecht sitzen konnte. Müde sank er in sein Kopfkissen zurück.


  „Was ist bloßlos mit mir?", fragte er den Tränen nahe.


  Getman, der sich inzwischen beruhigt hatte, sah ihn mitleidig an. Vielleicht spielte er sogar mit dem Gedanken, David mehr zu erzählen. Doch in diesem Moment wurde auf dem Gang eine befehlsgewohnte Stimme laut. Sie gehörte keinem Geringeren als Juschtschenko.


  „Bitte deine Leute darum, ausgeflogen zu werden", verlangte Getman noch einmal hastig, dann stand er auch schon an der Tür und schlüpfte hinaus.


  David sah noch lange zu der Stelle, wo der Arzt verschwunden war. Er war verwirrt und schwach, aber doch fest entschlossen, mehr über sich und den zurückliegenden Unfall herauszufinden. Seine Hoffnung, später mehr von Doktor Getman zu erfahren, erfüllte sich indes nicht. Professor Juschtschenko schirmte seinen Patienten von nun an vor allen anderen Ärzten ab.


  


  KRANKENZIMMER VON DAVID ROTHE


  NORDWESTKRANKENHAUS, 19. Juli 2004, 15:29 Uhr


  Davids Handy gehörte zu den Dingen, die während der Entladung verschwunden waren. Mit Hilfe der deutschen Botschaft hatte Major Marinin jedoch Zugriff auf die Daten des Providers erhalten. Das Ergebnis der Anfrage lag bereits vor, keine vierundzwanzig Stunden nach der Kontaktaufnahme.


  „Du hast am Tag der Entladung kein einziges Gespräch geführt", eröffnete er dem Jungen. „Du hast ein paar SMS versand und erhalten, bist aber definitiv nicht angerufen worden."


  „Dann muss ich mir das wohl eingebildet haben." David sprach sehr leise und schien auch wesentlich blasser und matter als am Vortag. „Ich hab ja schon erzählt, dass ich plötzlich alles wie im Fieber erlebte. Beinahe so wie gestern ..."


  „Ach?"Alexander Marinin richtete sich im Stuhl auf. Sein Herz pochte plötzlich vor Erregung. „Was war denn gestern?"


  Seine Hoffnung, irgendetwas Neues und Wertvolles zu erfahren, zerschlug sich jedoch sofort wieder.


  „Nichts", stieß David wütend hervor. „Mir ging's nach Ihrem Besuch ziemlich mies, das ist alles. Ich hatte halt Fieber."


  Die Erinnerung an den Vortag schien ihm tatsächlich zuzusetzen. Hilfesuchend sah er sich um, entdeckte die Notklingel an seinem Nachttisch und drückte den rot abgesetzten Knopf.


  „Mir brummt der Schädel", jammerte er dabei. „Lassen Sie mich doch endlich in Ruhe, ich kann nicht mehr reden."


  Alexander glaubte dem Jungen kein Wort. Im Laufe seiner Berufsjahre hatte er einen Instinkt dafür entwickelt, wie es klang, wenn jemand log, um sich der Befragung zu entziehen. Allerdings handelte es sich dabei meistens um Verdächtige, die bereits die Schlinge um den Hals fühlten. Gegen David wurde jedoch nicht ermittelt. Er war nur ein extrem wichtiger Zeuge.


  Der Rufton hallte noch über den Flur, als Professor Juschtschenko auch schon hereingestürmt kam. Der Mediziner musste startbereit vor der Tür gelauert haben, anders war sein schnelles Erscheinen nicht zu erklären.


  „Ich muss Sie eindringlich bitten, den Jungen nicht zu überfordern", wies er den Major zurecht. „Bitte lassen Sie uns allein und kommen Sie morgen wieder."


  Normalerweise steckte Marinin bei einer Befragung nicht so schnell auf, doch Juschtschenkos Verhalten schien ihm äußerst vielsagend. Der Professor entblödete sich nicht einmal, sein Stethoskop an Herz und Lunge des jungen Patienten zu setzen und ihn innerhalb von Sekunden als nicht vernehmungsfähig einzustufen.


  Major Marinin warf einen letzten Blick zu den Stellwänden im Freien, bevor er mit steinerner Miene Arzt und Patienten ansah. David Rothe war zum Politikum geworden. Das mochte ihn schlimmer gefährden als alle Bedrohungen, die innerhalb der neuen Sperrzone lauerten.


  „In Ordnung", gab er nach, „komme ich eben später wieder."Innerlich fügte er hinzu: Und zwar dann, wenn du dienstfrei hast, du mediengeiler Sack!


  Beide Hände in die Hosentaschen gestemmt, eilte Marinin über den Flur. Schon nach wenigen Metern fiel ihm ein junger Mann im Arztkittel auf, der sich halb hinter einem weiß gestrichenen Holzschrank verbarg, in dem Blumenvasen für die Besucher aufbewahrt wurden. Nervös zuckte er zurück, sah dann aber ein, dass es zu spät war, um noch wirkungsvoll abzutauchen.


  Selbst für einen Laien war nicht zu übersehen, dass er die Tür zu Davids Zimmer beobachtet hatte und sich gerade ein wenig ertappt fühlte.


  Alexander verlangsamte den Schritt. Sein Beruf brachte es mit sich, dass er häufig im Krankenhaus verkehrte. Entweder um Opfer, Täter oder Zeugen zu vernehmen oder um das eine oder andere medizinische Gutachten einzuholen. Die wichtigsten Ärzte und das Gros des Pflegepersonals waren ihm - zumindest vom Gesicht her - bekannt. Den nervösen Zappler hinter dem Schrank kannte er sogar besser als die meisten. Doktor Getman hatte noch bis vor einem halben Jahr in der Notaufnahme gearbeitet, in der, gerade nachts, auch viel Polizeiarbeit anfiel.


  „Hallo, Herr Doktor!", grüßte er. „Ganz schön viel Trubel zur, was?"


  Getmans Augen wanderten so unruhig hin und her, als stünde er unter Anklage. Nervös strich er sich mit den Fingern durch sein widerspenstiges blondes Haar, das ihm bis zu den Augenbrauen reichte. Seine junge, durchaus athletische Gestalt wirkte gebeugt wie die eines Greises, dem die Last des Alters auf die Schultern drückte.


  Major Marinin blieb stehen. Getman hatte etwas auf dem Herzen, so viel stand fest.


  „Der Junge", stieß der Assistenzarzt unvermittelt hervor, „ist er endlich aufgewacht?"


  „Ist er", bestätigte Marinin, dessen Finger bereits wieder zu der Schachtel in seiner Innentasche wanderten. Er hielt sie jedoch zurück und vergrub sie wieder in der Hose.


  „Und?"Doktor Getman konnte seinen Blick keine Sekunde ruhalten. Wie ein nervöses Wiesel schaute er unentwegt nach links und recht, um den Gang nach verdächtigen Bewegungen abzusuchen.


  Eine mit Bettpfanne und Klopapier bewaffnete Schwester, die aus einem angrenzenden Zimmer trat und schnurstracks einen der gefliesten Räume ansteuerte, in denen sie sich ihrer übel riechenden Last entledigen konnte, versetzte ihn bereits in Panik.


  „Was und?", fragte Marinin ungeduldig.Vielleicht etwas schärfer als nötig, aber er war nun mal Polizist.


  Getman zuckte wie unter einem Hieb zusammen. Mühsam sammelte er seine Gedanken.


  „Ist mit dem Jungen alles in Ordnung?", fuhr er endlich fort. „Ich meine, spricht er ganz normal, oder macht er einen eher gehemmten Eindruck? Hat sein Hirn vielleicht irgendwie gelitten?" Eine weitere Schwester, die einen Rollwagen mit abgezählten Medikamenten vor sich her schob, schürte seine Nervosität erneut. Im Gespräch mit Major Marinin beobachtet zu werden, schien dem Arzt nicht recht zu sein. Aber seine Neugier war stärker als alle Bedenken.


  Nervös leckte er sich über die spröden Lippen.


  „Haben Sie vielleicht irgendetwas Ungewöhnliches an dem Jungen bemerkt?", fuhr er fort. „Oder an sich selbst? Ich meine, Schwindelgefühl, Kontrollverlust oder dergleichen? Als ob irgendeine Kraft auf Sie einwirken würde?"


  Alexander wusste nicht recht, was er von dem nervösen Gestammel halten sollte. „Alles in Ordnung mit Ihnen?", fragte er den Doktor. „Haben Sie vielleicht eine Doppelschicht hinter sich?"


  Über Getmans Gesicht fiel ein Schatten der Verärgerung. „Ich meine es Ernst", sagte er ungehalten, senkte seine Stimme aber gleich darauf zu einem Flüstern herab, weil die Schwester mit dem Rollwagen wieder aus dem Zimmer trat und ein Stück näher kam. „Der Junge hat nämlich Hirnströme, müssen Sie wissen, die wirklich absolut unglaublich sind."


  Alexander wartete, bis die Schwester im nächsten Zimmer verschwunden war, bevor er antwortete: „Aha. Klingt ja hochinteressant. Haben Sie das schon Juschtschenko gemeldet? Was sagen er und die anderen Experten dazu?"


  Alexander wollte außerdem nach einem möglichen Zusammenhang zwischen Davids Hirnstromwerten und dem gemeldeten Energieblitz fragen, aber Getmans Reaktion ließ ihn innehalten.


  Alles Nervöse, Wieselähnliche fiel schlagartig von dem Mediziner ab. Der Blick, mit dem er Alexander bedachte, hatte die Kälte eines Eisblocks.


  „Wir sind hier in Tschernobyl", sagte er. „Hier werden manche Dinge nie geklärt, weil einem Vorgesetzten gemeldet wurden. Das müssten Sie doch am besten wissen, Herr Major."


  Das Flackern in Getmans Augen kehrte zurück. Nervös sah er über die Schulter, um sicher zu gehen, dass niemand sonst seine Worte gehört hatte.


  Der Wunsch nach einer Zigarette wurde in Alexander übermächtig. Er langte nach seiner zerknautschten Schachtel und klopfte eines der filterlosen Stäbchen hervor, um es sich zwischen die Lippen zu klemmen. Allein der Geschmack der Tabakkrumen, den er über die Zungenspitze aufnahm, löste ein beruhigendes Gefühl aus. Er hatte nicht vor, den Sargnagel anzuzünden.


  Elende Sucht.


  „Ich könnte einen Kaffee gebrauchen", gestand er. „Sie haben doch bestimmt eine Maschine in Ihrem Büro, Doktor Getman. Laden Sie mich ein?"


  Der Arzt schüttelte den Kopf. „Nein, nicht hier. In diesem Haus haben die Wände Ohren. Wir treffen uns besser bei Oleg. Ich hole nur ein paar Unterlagen und komme in etwa zehn Minuten nach."


  Ehe Alexander irgendeinen Einwand erheben konnte, eilte Doktor Getman schon an ihm vorbei und verschwand mit wehendem Kittel am Ende des Korridors. Die Stationsschwester, die gerade an ihren Rollwagen zurückkehrte, sah dem davoneilenden Mediziner mit gerunzelter Stirn hinterher, bevor sie ihre Ausgabe fortsetzte.


  In diesem Moment trat Professor Juschtschenko aus David Rothes Krankenzimmer. Als er den Major noch im Flur stehen sah, zogen sich seine buschigen Augenbrauen misstrauisch über der Nasenwurzel zusammen.


  Alexander nickte ihm betont freundlich zu und machte sich auf den Weg, bevor er mit lästigen Fragen konfrontiert werden konnte. Am Ende des Ganges angelangt, wagte er einen kurzen Blick zurück. Dabei sah er, dass Juschtschenko mit der Schwester am Rollwagen sprach, die ihm über irgendetwas bereitwillig Auskunft gab.


  


  Zwanzig Minuten später...


  Das müssten Sie doch am besten wissen, Herr Major. Getmans Worte klangen Alexander noch lange im Ohr, denn der Arzt hatte leider Recht. Es gab wohl keinen anderen Offizier der Abteilung für Schwerkriminalität, der schon so oft von höheren Stellen ausgebremst worden war, wie er, Major Marinin, der Mann für die hoffnungslosen Fälle. Es hatte schon seinen Grund, dass er immer noch in der Provinz versauerte, während andere, die sich im richtigen Moment zurückpfeifen ließen, in höhere Positionen aufgerückt waren.


  Alexander zog an seiner Zigarette und gab Oleg, dem Kahlkopf hinter dem gläsernen Tresen, einen kurzen Wink. Der Besitzer des kleinen Lokals, das so hieß wie er, trat daraufhin an den elektrischen Samowar, füllte eine weitere Tasse mit dem beinahe pechschwarzen Teekonzentrat, das in der silbernen Kanne vor sich hin blubberte, und füllte den Sud mit heißem Wasser aus dem großen Kessel auf. Zusammen mit einem Löffel und zwei Stück Würfelzucker landete das Getränk vor Alexander auf dem Tresen. „Ärger, Herr Major?"


  Es grenzte an ein Wunder, dass sich Oleg in dem engen Schlauch zwischen Tresen und Spüle so geschmeidig bewegen konnte. Von Natur aus großgewachsen, stählte er seinen Körper zusätzlich im Fitnesscenter. Die Gewichte, die er Tag für Tag stemmte, hatten jeden Muskel seines Körpers anschwellen lassen. Er war ein wahrer Koloss, der sich in seinem engen Refugium dennoch leichtfüßig und wendig bewegte.


  Olegs Kochkünste genossen weithin einen guten Ruf. Niemand bereitete besser Piroggen, Borschtsch und Petschenja zu. Ärzte und Schwestern, denen das Essen der Krankenhausküche zum Hals heraushing, frequentierten sein Lokal ebenso häufig, wie Sekretärinnen und Geschäftsleute aus den umliegenden Großraumbüros. Bei Oleg saßen alle Lohngruppen gleichberechtigt nebeneinander. Jeder akzeptierte den anderen für die Zeit der Frühstücks- oder Mittagspause, so wie sich keiner der Gäste an Olegs Äußerem störte, das dem eines amerikanischen Wrestling-Stars glich.


  In starkem Kontrast zu seinem spärlichen Haupthaar trug Oleg nämlich einen dünnen, sorgfältig ausrasierten Bart in Dschingis-Kahn-Manier, der auf Höhe seiner Mundwinkel senkrecht abfiel und weit über die Kinnlinie hinausreichte.


  Olegs Vergangenheit war den wenigsten bekannt. Alexander, der Zugriff auf Militärakten hatte, wusste, dass der Hüne früher in einer Eliteeinheit gedient hatte. Als junger Mann hatte es ihn bis nach Afghanistan verschlagen, und zwar in vorderster Front. Im Gegensatz zu anderen, die den bewaffneten Kampf nur aus der Ferne kannten, schwieg sich Oleg aber beharrlich über seine aktive Zeit aus.


  Alexander wusste das zu schätzen. Überhaupt fühlte er einen bestimmten Grad der Verbundenheit zu dem Hünen. Zum einen, weil sie einen ähnlichen militärischen Hintergrund besaßen, zum anderen, weil Oleg zu den wenigen Menschen in Tschernobyl gehörte, die die Fäden spürten, an denen hier alle Bürger geführt wurden.


  „Ärger ist zu viel gesagt." Alexander versenkte beide Zuckerwürfel und nahm einen vorsichtigen Schluck. Der Tee schmeckte gut, war aber noch zu heiß, deshalb rührte er weiter mit dem Löffel darin herum. „Irgendwie läuft in letzter Zeit alles unrund. Es gibt einfach zu viele Tote und Vermisste, für deren hohe Zahl keiner eine richtige Erklärung bieten kann."


  Alexander konnte offen sprechen, denn er saß allein am Tresen. Bis die ersten Gäste zum Feierabend-Imbiss erschienen, würde noch eine halbe Stunde vergehen.


  Oleg nickte verständnisvoll und polierte weiter an einem frisch gewaschenen Glas, das längst im Lichtschein funkelte. „Die Zone frisst ihre Kinder", sagte er plötzlich, in Abwandlung eines bekannten Sprichworts aus der Zeit der französischen Revolution.


  „Die Zone?"Alexander sah auf die Kuckucksuhr am Ende des Tresens, die Oleg von einem Deutschlandbesuch mitgebracht hatte. Sie zeigte Viertel nach vier an. Wurde langsam Zeit, dass sich Getman blicken ließ. Die Klinik lag nur vier Minuten Fußmarsch entfernt. „Welche Zone du?"


  „Na, welche schon?" Oleg schnaubte wie ein Walross. „Die Sirund um den geplatzten Reaktor! Machen wir uns doch nichts vor! Vor achtzehn Jahren ist mehr als nur Radioaktivität ausgetreten. Und was auch immer seitdem dort draußen lauert, es zehrt uns aus, es tötet uns."


  Alexander vermochte dieser Theorie durchaus etwas abzugewinnen. Er fühlte sich selbst oft genug belauscht und von unsichtbaren Augen beobachtet. Ehe Oleg und er Gelegenheit erhielten, das Thema zu vertiefen, schreckte sie ein lauter Knall an der Hintertür auf.


  Alexander sprang sofort vom Stuhl auf und langte nach der PMM im Gürtelholster. Ein paar Schritte später stand er vor einem rechtwinklig abknickenden Gang, der von zwei Toilettentüren flankiert vor einer nach draußen führenden Eisentür endete. Das obere Türdrittel füllte eine Scheibe aus Sicherheitsglas aus, hinter der sich groß und deutlich das verzerrte Gesicht von Doktor Getman abzeichnete.


  „Die Tür ist auf!", rief der ebenfalls herbeigeeilte Oleg, doch Getman ersuchte gar nicht um Einlass. Nicht jedenfalls, wie man es normalerweise tat. Er schien vielmehr gegen die Tür gestolpert zu sein, wie ein Betrunkener, der sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Sein Gesicht lag so fest am Glas, dass seine Nasenspitze platt gedrückt wurde.


  Verzweifelt riss er den Mund auf, um etwas zu sagen, doch alles, was über seine Lippen drang, war ein Schwall roten Blutes, der die Scheibe sprenkelte.


  Mit einen Fluch auf den Lippen eilte Alexander durch den kurzen Flur. Das Gesicht hinter dem Glas verschwand, doch die herablaufenden Blutschlieren blieben.


  Alexander versuchte die Tür nach außen aufzustoßen, doch Doktor Getman lag direkt davor und blockierte sie mit seinem lang hingestreckten Körper. Erst mit Olegs Hilfe ließ sich der Spalt zwischen Rahmen und Türblatt so weit vergrößern, dass Alexander ins Freie schlüpfen konnte.


  Die dabei verlorene Zeit ließ sich nicht mehr aufholen. Der zu seinen Füßen liegende Getman röchelte kaum noch. Obwohl er die klaffende Wunde unterhalb seiner Kehle verzweifelt mit beiden Händen zusammenpresste, lag er im Sterben. Alexander sah sofort, dass jede Hilfe zu spät kommen würde.


  Die entsicherte Pistole halb vorgestreckt, sah er sich um. Das Haus, in dem Oleg sein Lokal führte, grenzte nach hinten an ein verwildertes Grundstück. Zwei völlig durchgerostete Autowracks, die seit Jahrzehnten auf diesem Karree parkten, hatten schon vor langer Zeit den Kampf gegen die Natur aufgegeben. Inmitten eines brusthohen Gräsermeers lösten sie sich langsam in Wohlgefallen auf. Kleine Birken wuchsen ihnen aus dem Motorraum und durchs offene Dach.


  Alexanders Aufmerksamkeit konzentrierte sich aber auf etwas anderes. Er konnte nämlich gerade noch einen Blick auf einen torkelnden Schatten erhaschen, der knapp fünfzig Meter entfernt unter einem dicht belaubten Quittenstrauch abtauchte und zwischen zwei eng beieinander stehenden Häusern verschwand.


  „Halt! Stehen bleiben!", rief er, jedoch ohne Erfolg.


  Rasch eilte er einen schmalen Pfad entlang, der einen leichten Bogen zu einer nordöstlich gelegenen Ruine beschrieb. Die bröckelige Fassade versperrte den Blick auf das direkt darunterliegende Klinikgelände. Viele Ärzte und Pfleger kürzten ihren Weg durch die Ruine ab, vor allem außerhalb der offiziellen Pausen, wenn sie nicht gesehen werden wollten.


  So wie Doktor Getman auf seinem letzten Weg.


  Alexander folgte dem Pfad bis zu seinem Scheitelpunkt, dann schlug er sich in Richtung des Schattens durch, den er gesehen zu haben glaubte. Am Durchgang angekommen, entdeckte er zwar niedergetretene Grashalme, aber dafür konnten genauso gut Tiere verantwortlich sein. In einiger Entfernung klapperten Wagentüren, gleich daraufheulte ein Motor auf.


  Zufall? Oder ein Mörder auf der Flucht? Falls ja, war es sinnlos, noch hinterher zu laufen.


  Vergeblich hielt Alexander nach Blutspuren Ausschau. Seine Überlegung, dass dem torkelnden Gang des Flüchtenden eine Verletzung zugrunde lag, zerschlug sich damit.


  Nach allen Seiten sichernd kehrte er zum Imbiss zurück. Erst zehn Schritte vor der rückwärtigen Tür sah er im Gras kleine dunkle Lachen schimmern. Getman war seinem Mörder buchstäblich auf den letzten Metern in die Hände gefallen.


  Oleg kniete gerade über dem Toten, dessen Wangen unnatürlich bleich, fast wächsern wirkten. Getmans Hände hatte er zur Seite geschoben, um die Wunde freizulegen. Sie erstreckte sich vom Brustbein bis zu Kehle. Daher der schnelle Blutverlust.


  „Sieht nach einem Hundebiss oder Ähnlichem aus", sagte der Hüne und zeigte auf die beinahe kreisrund verlaufenden Einkerbungen.


  „Nein, ganz und gar nicht", widersprach Alexander, „Hunde und Wölfe schnappen ganz anders zu. Hier steckt irgendeine Sauerei dahinter."Welche genau, vermochte er allerdings nicht zu sagen.


  Oleg stand auf und stemmte beide Hände in die Hüften. „Doktor Getman war ein netter Kerl", sagte er, „aber ein Toter ist schlecht fürs Geschäft."


  „Keine Sorge", beruhigte ihn Alexander. „Meine Abteilung kann derzeit keine Schlagzeilen über tote Ärzte gebrauchen, die den einzigen Überlebenden der Stillen Stadt behandelt haben."


  Oleg strich sich nachdenklich über die langen Bartspitzen, bis ein Funkeln in seine Augen trat. „Ich hätte da einen fensterlosen Kühlraum zu bieten."


  „Klingt gut"gestand Alexander. „Da verfrachten wir den guten Doktor erst mal hinein. Allerdings kommst du nicht drum herum, deinen Laden den Nachmittag über zuzumachen. Schreib einfach ein Schild mit der Aufschrift Wegen Todesfall geschlossen - ist nicht mal gelogen."


  Oleg war sofort damit einverstanden. Gemeinsam trugen sie den Toten ins Innere des Lokals, auch wenn sie damit gegen alle Regeln der Spurensicherung verstießen. Einen Skandal zu vermeiden, der weltweites Aufsehen erregt hätte, erschien Alexander jedoch wichtiger, und er wusste genau, dass ihn seine Vorgesetzten in diesem Punkt rückhaltlos unterstützen würden.


  Eisige Kälte umgab sie, als sie den Kühlraum erreichten. Oleg half ihm beim Tragen und machte sich danach sofort daran, den Laden zu schließen. Einen alten Stammgast, der noch rasch durch die Vordertür hereinschlüpfen wollte, jagte er mit ungewohnt barschen Worten davon.


  Alexander übernahm inzwischen die Untersuchung der Leiche. Sein Atem wölkte weißin der Kälte auf, während er schnell und konzentriert zu Werke ging. In den Taschen fand er nichts Besonderes, doch dann fiel ihm die verkrümmte Haltung von Getmans linker Hand auf. Als er die dazugehörigen Finger nacheinander knackend zurückbog, entdeckte er einen blutgetränkten Papierfetzen, auf dem einige kaum noch zu entziffernden Wörter standen.


  Alexanders Herz begann schneller zu schlagen.


  Die Polizei von Tschernobyl war es gewohnt, schnell und diskret zu arbeiten. Niemandem war daran gelegen, das Interesse der ausländischen Medien weiter anzuheizen. Unter dem Vorwand, bauliche Mängel zu untersuchen, sperrten sie das verwilderte Grundstück ab und schafften Doktor Getmans Leiche unauffällig in die Pathologie.


  Nur zehn Minuten nachdem Alexander das zuständige Revier angerufen hatte, tauchten Armeefahrzeuge auf, die sich in den Seitenstraßen postierten. Oberst Pynsenyk wusste also Bescheid. Irgendwo im Polizeiapparat von Tschernobyl musste es ein riesiges Informationsleck geben.


  Höhere Kreise, die ihre eigene Auffassung von Recht und Gerechtigkeit vertraten, beobachteten ganz genau, was rund um das Kraftwerk vorging. Alexander hatte einen bitteren Geschmack im Mund, als er wieder an Doktor Wolkow und die anderen Physiker dachte, denen die Inspektion der Anlage vor einigen Jahren zum Verhängnis geworden war. Dass er ihren Tod nicht hatte aufklären können, nagte bis heute an ihm, doch die Widerstände in den eigenen Reihen waren einfach zu groß gewesen.


  Alexander Marinin ermittelte folglich schon seit langem auf eigene Faust, so gut er es eben konnte. Getmans blutverschmierten Zettel, den sonst niemand kannte, hatte er deshalb unterschlagen. Es würde nichts nützen, ihn zu den Akten zu legen. Aber vielleicht erweiterte es den eigenen Horizont, wenn er es schaffte, ihn zu entziffern.


  Sobald er seine Kollegen in alles eingewiesen hatte, eilte Alexander zurück ins Krankenhaus, fest entschlossen, sein Gespräch mit dem deutschen Jungen fortzusetzen, ganz egal, was Professor Juschtschenko dazu meinte.


  Als er hörte, dass der Professor gerade mit Angehörigen der deutschen Botschaft sprach, schien das eine günstige Gelegenheit zu sein. Doch der Weg in das ihm bekannte Krankenzimmer erwies sich als herbe Enttäuschung.


  Das Bett des Jungen war leer.


  „David befindet sich gerade in der CT", erklärte eine der Staauf seine Nachfrage.


  Major Marinin kannte den Weg zur Kernspintomografie. Wasili, einer seiner Söhne, hatte schon einmal darin gelegen, nachdem er aus seinem Baumhaus gefallen war und sich den Kopf aufgeschlagen hatte.


  Durch ein Fenster konnte Alexander beobachten, wie der auf einer beweglichen Pritsche liegende Junge durch die unförmige Röhre glitt, die ein umfassendes Bild seines Körpers und seiner Nervenströme aufzeichnete. Marinins Hoffnung, gleich darauf ein Gespräch mit David erzwingen zu können, zerschlug sich, als er sah, dass der Junge so fest schlief, dass ihn die Schwestern zu zweit auf ein Rollbett umquartieren mussten und anschließend zurück in sein Zimmer schoben.


  Ob Professor Juschtschenko seinem Schützling ein Schlafmittel verabreicht hatte, um ihn jeder Befragung zu entziehen? Gut möglich, aber kaum zu beweisen.


  Verdrossen kehrte Major Marinin in sein Büro zurück. Dort wurde er schon von den deutschen Botschaftsangehörigen erwartet, die zuvor mit Juschtschenko gesprochen hatten. Es handelte sich um eine brünette Dame im dunkelblauen Kostüm, die mit ihrem ebenso korrekt gekleideten Kollegen aus Kiew angereist war, um sich nach dem Befinden ihrer Landsleute zu erkundigen.


  Dass noch gut zwei Dutzend Busreisende vermisst wurden, stimmte die beiden natürlich nicht gerade fröhlich. Trotzdem gaben sie sich die ganze Zeit freundlich und verbindlich, wie es sich für Diplomaten gehörte. Sie erklärten aber auch, dass sie David Rothe die bestmögliche medizinische Versorgung angedeihen lassen wollten und ließen dabei durchblicken, dass diese ihrer Meinung nach nur in Deutschland gewährleistet sei. In Anbetracht von Getmans mysteriösem Tod konnte Alexander gar nicht anders, als ihnen im Stillen zustimmen.


  Mit einer gehörigen Portion Schweiß im Nacken erklärte er dann, wie weit seine Ermittlungen hinsichtlich des verschwundenen Busses gediehen waren. Keine angenehme Aufgabe angesichts der Tatsache, dass er nichts Richtiges vorzuweisen hatte.


  Susanne Reuter und Hartmut Bartels hörten ihm die ganze Zeit geduldig zu, ließen aber mit keiner Miene erkennen, was sie wirklich über ihn oder die Qualität der ukrainischen Polizeibehörden dachten. Am Ende des halbstündigen Gesprächs überreichten sie ihm noch ihre Karten mitsamt ihrer Mobilfunknummern, über die sie Tag und Nacht erreichbar waren.


  Frau Reuter musste den Ehering an seinem Finger bemerkt haben oder sie traute ihm einfach nicht zu, dass er das Angebot, sie nachts im Hotel anrufen zu dürfen, falsch auslegen könnte.


  Alexander wusste nicht recht, ob er sich darüber freuen sollte. Er wusste nur eines - er wollte so schnell wie möglich nach Hause. Deshalb begleitete er die beiden Deutschen zu ihrer schwarzen Mercedes-Limousine, stieg selbst in seinen Lada Niva und rumpelte davon.


  „Nanu, heute so pünktlich?" Seine Frau neigte zu Ironie, doch diesmal schien sie tatsächlich freudig überrascht.


  Rasch drückte sie ihm einen stürmischen Kuss auf die Wange und huschte dann zum Backofen, in dem sie Piroggen mit Fleischfüllung für ihn warm gehalten hatte. Alina war immer noch die Liebe seines Lebens. Wie sie dort vor ihm stand, schlank, sportlich und mit den gleichen glatten schulterlangen Haaren, mit denen er sie vor knapp zwanzig Jahren kennen gelernt hatte, konnte er sich gar nicht vorstellen, jemals mit einer anderen Frau zusammenzuleben.


  Die feinen Fältchen in ihren Augenwinkeln machten sie nur interessanter, ganz klar, doch die Art, wie sie ihre dichten Brauen über der Nasenwurzel zusammenzog, als er mit dem Teller schnurstracks im Zimmer seines Sohnes verschwand, konnte selbst einen hartgesottenen Major wie ihn das Fürchten lehren.


  Wasili sah nur kurz auf, als er hinter ihn trat. Nicht einmal eine kurze Begrüßung war drin. Seine ganze Konzentration galt dem Bildschirm seines Computers, auf dem gerade Dutzende deutscher Wehrmachtssoldaten von einem amerikanischem MG niedergemäht wurden. Statt Deckung zu suchen, rannten die virtuellen Soldaten dem Kugelhagel, der ihnen entgegenschlug, immer wieder furchtlos entgegen.


  „Schade, dass die echten Landser nicht genauso blöd waren, dann wäre der Zweite Weltkrieg schon nach sechs Wochen vorbei gewesen."


  „Ja, ja, schon gut." Wasili sah kaum zu ihm auf. „Tu nicht imso, als wärst du selbst dabei gewesen."


  Geschickt visierte sein Junge zwei weitere Infanteristen an, die gerade auf ihn anlegen wollten, und schickte sie in den Highscore-Himmel.


  Alexander kam zu dem Schluss, dass er sich langsam einen neuen Witz einfallen lassen musste. Die Zeit war so verdammt schnelllebig geworden. Vorerst musste er aber herausfinden, was es mit dem Zettel in Doktor Getmans Hand auf sich hatte, und dabei konnte ihm das Internet womöglich nützlicher sein als eine offizielle Akteneinsicht.


  „Schnapp dir ein Abtrockentuch", befahl er, „deine Mutter braucht Hilfe."


  „O nein!"Wasili sah ihn an, als ob er ein gemeiner Schläger wäre, der jeden Tag die komplette Familie durchprügelte.


  Alexander machte im Gegenzug ein Gesicht, als treffe diese Einschätzung durchaus zu. Widerwillig speicherte Wasili seinen Spielstand ab und trollte sich.


  Alexander ließ sich auf den warm gesessenen Drehstuhl nieder, wechselte mit der Maus auf die Benutzeroberfläche und wählte sich ins Internet ein. Er benutzte eine Suchmaschine der Universität Kiew, die sich in den letzten Jahre bewährt hatte, um seine Anfrage zu starten. Zuvor holte er jedoch den blutigen Zettel hervor, auf dem sich lediglich die Worte ectiveness Directorate und atterson Air Forc entziffern ließen.


  Er gab die Wortfragmente ein und hieb mit Wucht auf die Return-Taste.


  Meinten Sie: Human Effectiveness Directorate und Wright Patterson Air Force Base?, fragte die Suchmaschine.


  „Na also, klappt doch wie am Schnürchen." Alexander klickte auf den ersten der angebotenen Links. Er führte auf eine Seite, auf der über Forschungen des US-Militärs berichtet wurde, die angeblich versuchten, akustische Waffen zu entwickeln, die direkt auf das menschliche Gehirn einwirkten. Alexander überflog den Text nur, denn er hatte dergleichen schon häufig gelesen. Ähnliche Forschungen wurden immer wieder dem Kernkraftwerk von Tschernobyl nachgesagt, aber die Seriosität der Seiten, die darüber berichteten, ließ stets zu wünschen übrig.


  Trotzdem, Doktor Getman musste bei David Rothe irgendwelche Hirnströme entdeckt haben, die an die Forschungen der Amerikaner erinnerten.


  Wenn das stimmte, war es kein Wunder, dass Professor Juschtschenko den Jungen am liebsten vor aller Welt abschirmen wollte. Nach einer solchen Laborratte würden sich die Wissenschaftler rund um den Globus die Finger lecken, ob nun etwas an den Ergebnissen dran war, von denen Getman erzählt hatte, oder nicht.


  Armer Bengel, dachte Alexander, du hast nicht nur deine Eltern verloren, du schwebst auch noch in akuter Gefahr.


  Für den Bruchteil einer Sekunde überlegte er, was wäre, wenn Wasili in eine ähnliche Situation geraten würde, doch er schüttelte den Gedanken sofort wieder ab. Nein, ich darf mich jetzt nicht verrückt machen, rief er sich zur Ordnung. Er musste kühl und sachlich bleiben.


  Mit steinerner Miene dachte er zwei Minuten lang nach, dann stand sein Entschluss fest. Voller Elan sprang er auf und eilte ans Telefon im Flur. Die Nummer, die er dort wählte, musste er von einer kleinen weißen Karte ablesen. Es handelte sich um die Visitenkarte von Susanne Reuter, der Beamtin des Auswärtigen Amtes, die er erst wenige Stunden zuvor kennen gelernt hatte.


  Alexander hatte keine Bedenken, sie noch so spät anzurufen. Im Gegenteil, er war sicher, dass sie hören wollte, was er ihr mitzuteilen hatte.


  


  9.


  KRANKENZIMMER VON DAVID ROTHE


  NORDWESTKRANKENHAUS, 19. Juli 2004, 09:02 Uhr


  Jede Nacht sah er seine Eltern. Manchmal standen sie auf einer Straße in der Stillen Stadt, manchmal auf dem Parkplatz des Supermarktes, ab und zu auch hinter den Fenstern der Plattenbausiedlung. Immer, wenn David sie in seinen Träumen entdeckte, lief er ihnen entgegen, rief sie, winkte ihnen zu. Doch wenn er sich schließlich näherte, erkannte er jedes Mal, dass es gar nicht seine Eltern waren, sondern Fremde, die sich hinter ihren Gesichtern wie hinter Masken versteckten und auf ihn lauerten.


  „Ich will vor ihnen weglaufen, aber sie halten mich fest", sagte er. „Sie zerren an mir rum. Ich hab den Eindruck, sie wollen mich zerreißen."


  „Und dann?", fragte Irina Kuswekowa. Sie saß an einem Plastiktisch und machte sich mit einem Stift Notizen auf der Arbeitsfläche ihres PDA.


  „Dann wache ich auf." David verschränkte die Hände hinter dem Kopf und blickte zur Decke. „Ich träume jede Nacht davon."


  Irina - sie hatte ihn bei ihrem ersten Treffen gebeten, sie mit dem Vornamen anzureden - schob den Stift zurück in die Halterung. „Darüber würde ich mir keine Sorgen machen. Du bist traumatisiert, und dein Gehirn versucht die Erlebnisse, die du hattest, zu verarbeiten."


  „Wie denn, wenn ich mich an nichts erinnern kann?"


  „Deine Erinnerungen sind ja nicht ausgelöscht worden. Dein Gehirn hat nur den Zugang zu ihnen gesperrt, weil es im Augenblick keine Möglichkeit sieht, damit umzugehen. Alles, was du erlebt hast, befindet sich noch in deinem Kopf."


  Sie lächelte. Es war ein hübsches Lächeln, auch wenn Irina selbst nicht hübsch war. Sie hatte ihr dunkelblondes dünnes Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, ein breites, blasses Gesicht und unreine Haut. Sie behauptete, achtundzwanzig Jahre alt zu sein, aber wenn David sie mit den Referendarinnen an seiner Schule verglich, erschien sie ihm deutlich älter.


  Irina war eine der psychologischen Beraterinnen des Krankenhauses, und es war ihre Aufgabe, über David und seinen geistigen Zustand zu urteilen. Bereits zum dritten Mal sprach sie an diesem Morgen mit ihm, aber zum ersten Mal hatte er den Eindruck, dass sie auf etwas Bestimmtes abzielte.


  „Wie fühlst du dich sonst?", fragte Irina. „Siehst du fern, liest du?"


  David setzte sich auf. „Ich würde wirklich gerne die Nachrichten sehen, aber alles, was ich auf diesem Kasten empfangen kann, sind Einkaufsprogramme und Schwarzweißfilme. Jeder, der CNN guckt, weiß mehr über dieses Unglück als ich - und ich war dabei!"


  Er spürte den Ärger in sich aufsteigen und unterdrückte ihn mühsam. Ich muss normal wirken, dachte er, sonst lassen sie mich hier nie raus.


  Irinas Blick glitt über sein Gesicht, versuchte seine Stimmung zu lesen. Dann sagte sie freundlich: „Die Ärzte und ich sind einer Meinung. Du solltest dich nicht zu viel mit dem Unglück befassen. In den Nachrichten wird ohnehin nur spekuliert. Niemand weiß, was passiert ist."


  Außer mir, fügte David in Gedanken hinzu. Er sah auf die Uhr. „Doktor Getman wollte um neun vorbeikommen. Er hat mir versprachen, dass er sich um meine Entlassung kümmert. Sind Sie deshalb hier?"


  „Nein."Irina klang plötzlich nervös. „Doktor Getman hat nichts damit zu tun."


  Sie zog den Stift wieder aus der Halterung des PDA und begann damit zu spielen. „Du hast bemerkenswerte Fortschritte gemacht, David", sagte sie einen Moment später, „alle deine Reaktionen, die ich bei unseren Treffen beobachtet habe, wirken normal. Trotzdem steht da etwas zwischen uns, etwas, das du vor mir verbirgst. Habe ich Recht?"


  Davids Herz schlug schneller. Und wie sie Recht hatte. Seit er zu sich "gekommen war, verbarg er seine Gefühle vor den Ärzten, den Schwestern und vor Marinin. Keiner von ihnen durfte erfahren, was wirklich in ihm vorging. So gut musste er sich unter Kontrolle haben.


  Er hob betont gleichmütig die Schultern. „Ich weiß nicht, was Sie meinen. Ich beantworte doch alle Ihre Fragen."


  „Ja", stimmte sie zu, „aber manchmal glaube ich, dass ich vielnicht die richtigen Fragen stelle."


  David antwortete nicht, dabei hätte er ihr genau sagen können, welche Frage sie hätte stellen müssen.


  Warum siehst du nie aus dem Fenster, David? Das hätte Irina fragen sollen, doch das verschwieg er ihr.


  Irina stand auf und steckte den PDA ein. „Also gut, ich komme heute Abend noch mal vorbei. Major Marinin wird dich vermutlich auch noch einmal sprechen wollen."


  David nickte, erleichtert darüber, dass sie das Thema gewechselt hatte. „Okay, und wenn Sie Doktor Getman sehen, können Sie ihn dann an das Gespräch erinnern, das er mir versprochen hat?"


  „Natürlich."Irina drehte sich weg und öffnete die Tür, während sie es sagte. „Bis später."


  Die Tür fiel hinter ihr ins Schloss.


  David atmete tief durch und stand auf. Mit starr auf den Boden gerichtetem Blick ging er zum Fenster und ließ die Jalousie herunter, bis das Licht nur noch durch schmale Spalte fiel. Es war sicherer, wenn er nicht nach draußen blicken konnte. Seltsame Dinge geschahen mit ihm, wenn er es tat. Er verlor sich in der öden Landschaft, vergaßdie Zeit und manchmal sogar sich selbst. Die Zone rief ihn, zog ihn an, lockte ihn durch den Wind und das Gras. In der gestrigen Nacht wäre er beinahe aus dem Fenster geklettert, um dorthin zu gelangen. Doch er war im vierten Stock einquartiert, und der Weg nach unten war weit.


  Aber die Sehnsucht ließ nicht nach, im Gegenteil, sie schien mit jedem Tag stärker zu werden.


  Natürlich, dachte er, während er Jeans und T-Shirt anzog. Deine Eltern sind irgendwo in der Zone. Es ist ganz normal, dass du dich dorthin gezogen fühlst. Das würde Irina auch sagen.


  Doch es war mehr als die Suche nach seinen Eltern, was ihn antrieb. Er konnte es nicht erklären, aber es fühlte sich an, als wäre etwas in ihm, das in die Zone gehörte und dorthin zurückkehren wollte.


  Das Gefühl machte ihm Angst, aber es faszinierte ihn auch. Was würde er wohl finden, wenn er ihm nachgab?


  David band sich die Schnürsenkel seiner Turnschuhe und öffnete die Tür. Der uniformierte Polizist, der zur Abschreckung eventueller Journalisten davor postiert war, sah von seiner Zeitung auf und nickte ihm zu.


  „Morgen", sagte David freundlich. „Ich hab einen Termin mit Doktor Getman und soll ihn in seinem Büro treffen."


  Das entsprach zwar nicht der Wahrheit, aber er hatte keine Lust mehr, auf den Arzt zu warten. Er wollte raus aus der Langeweile und der ständigen Kontrolle des Krankenhauses.


  Er wollte in die Zone.


  Der Polizist winkte nur desinteressiert. „Geh ruhig. Du weißt ja, dass du das Gebäude nicht verlassen darfst."


  „Ja."David ging an ihm vorbei den Gang hinunter. Es roch nach Desinfektionsmitteln und Früchtetee. Krankenschwestern eilten in weißer Kleidung an ihm vorbei. Ihre Sohlen quietschten auf dem Linoleumboden. Niemand beachtete ihn.


  Er hielt einen Pfleger auf, der gerade ein Krankenzimmer verließ. „Wo finde ich Doktor Getmans Büro?"


  „Im Ärztetrakt. Zum Fahrstuhl und dann links durch die Glasür."Der Pfleger, der kaum älter wirkte als David, musterte ihn stirnrunzelnd. „Bist du ein Patient?"


  „Nein."David log instinktiv. „Ich habe einen Termin mit DokGetman."


  „Dann ist es ja gut. Patienten will er in seinem Büro nämlich nicht empfangen. Dazu sind die Visiten da."


  „Schon klar. Danke." David wandte sich ab und atmete tief durch. Der Pfleger schien keine Fernsehnachrichten zu verfolgen, sonst hätte er ihn sicherlich erkannt.


  Vor den Fahrstühlen standen einige Patienten mit ihren Freunden und Angehörigen, waren wohl auf dem Weg in die Kantine. Als David an ihnen vorbeiging, drehten sich zwei ältere Frauen nach ihm um.


  „Ist das nicht der deutsche Junge aus dem Bus?", hörte er eine fragen.


  „Ja", entgegnete die andere. „Wie schrecklich."


  Er wusste nicht, was sie damit meinten. Fanden sie das Verschwinden des Busses schrecklich oder das seiner Eltern? Oder fürchteten sie vielleicht, dass schon durch die Anwesenheit eines Überlebenden ein Teil des Schreckens auf sie übergehen könnte, wie ein Fluch, den man nicht mehr loszuwerden vermochte?


  David hörte die Frauen tuscheln. Weitere Stimmen gesellten sich dazu und verstummten erst, als die Brandschutztür des nächsten Trakts hinter ihm zufiel. Trotzdem spürte David die Blicke der Menschen in seinem Rücken. Er wusste nicht warum, aber ihre Neugier ärgerte ihn.


  Der Gang, der vor ihm lag, war leer. Der typische Krankenhaus-Geruch war verschwunden, stattdessen roch es hier nach Zigaretten und Kaffee. Telefone klingelten dumpf hinter verschlossenen Türen. Irgendwo lachte ein Mann.


  David suchte die Schilder neben den Türen nach Getmans Namen ab. Bei der fünften Tür wurde er schließlich fündig. Er wollte anklopfen, doch im gleichen Moment hörte er aus dem gegenüberliegenden Büro Irinas Stimme.


  „... halte ihn für absolut flugtauglich, Professor."


  Eine ältere, gebildet klingende Männerstimme antwortete ihr. ,Das hatte ich befürchtet. Wäre es möglich, den Abflug mit einer anderen psychologischen Begründung zu verzögern?"


  David trat näher an die Tür heran. Dem Namensschild zufolge gehörte das Büro Professor Juschtschenko, dem Leiter der neurologischen Abteilung.


  „Keine, die vom deutschen Konsulat nicht hinterfragt werden würde", sagte Irina. „Sie würden sicherlich ein zweites, unabhängiges Gutachten fordern. Vielleicht könnten wir mit ein wenig Bürokratie ein oder zwei Tage herausschinden, mehr aber auch nicht."


  „Da haben Sie wohl Recht. Sogar die Polizei rät ja zu einer Verlegung des Jungen nach Deutschland. Das verkompliziert die Anerheblich."


  David war klar, dass sie über ihn sprachen.


  „Wenigstens haben wir die Aufzeichnungen seiner Hirnströme", fuhr die Männerstimme fort, „die bieten uns einige Forschungsgrundlagen. Vorzuziehen wäre natürlich ein Studium des 'Patienten, aber das wird wohl nicht möglich sein."


  Ein Stuhl wurde zurückgeschoben. „Es tut mir Leid, dass ich :eine besseren Nachrichten für Sie habe, Professor."


  „Ich bin sicher, dass Sie Ihr Bestes versucht haben. Sehen wir ms zum Mittagessen?"


  Schritte näherten sich der Tür. David wich zurück und sah sich um. Er stand immer noch allein auf dem Gang, ohne eine Möglichkeit, sich zu verbergen. Der Weg zum Fahrstuhl war zu weit. Auf der anderen Seite endete der Gang in einer Wand mit einem kleinen Fenster. Auch dort konnte er sich nicht verkriechen.


  Die Türklinke wurde heruntergedrückt. David machte einen Satz nach hinten und traf seine Entscheidung in einem Sekundenbruchteil. Lautlos öffnete er die Tür zu Getmans Büro und schlüpfte hinein. Vorsichtig zog er die Tür heran. Sein Herz schlug laut und hämmernd, als er sich umdrehte, doch zu seiner Erleichterung befand sich niemand außer ihm in dem kleinen Raum. Der Schreibtisch war aufgeräumt, der Computer ausgeschaltet. Ein rotes Licht blinkte auf dem Anrufbeantworter. David atmete auf. Er hatte Glück gehabt.


  Auf der anderen Seite des Gangs trat Irina aus dem Büro des Professors. „Ja, sehr gerne", antwortete sie auf dessen Frage. „Ich freue mich darauf."


  Sie klang, als würde sie mit dem wesentlich älteren Mann, der hinter ihr im Türrahmen stand, flirten. Der lächelte, hatte das offensichtlich auch erkannt. David konnte beide durch den Spalt zwischen Tür und Rahmen sehen. Er wagte es nicht, die Tür ganz zu schließen, fürchtete, die Bewegung würde mehr auffallen, als der Spalt.


  „Ich freue mich auch", sagte der Professor. Seine faltige Hand strich über Irinas nackten Arm. „Bis später."


  Sie nickte und ging in Richtung der Fahrstühle. David lehnte sich mit der Stirn gegen die Wand.


  Ich muss das verhindern, dachte er angestrengt. Sie dürfen mich nicht zurück nach Deutschland bringen. Nicht weg von meinen Eltern, nicht weg von der Zone...


  Er hörte Stimmengewirr, als Irina die Tür zu den Fahrstühlen aufzog. Er achtete nicht weiter darauf, dachte stattdessen übe seine nächsten Schritte nach. Irina hatte ihn für flugtauglich erklärt, doch vielleicht gab es die Möglichkeit, einen Rückfall vortäuschen. Damit konnte er bestimmt eine Woche herausholen, /wenn nicht mehr. Diese Zeit würde er brauchen, um seine Entscheidungen zu treffen.


  Draußen wurden die Stimmen schlagartig leiser und Irinas Schritte lauter.


  „Professor Juschtschenko!", rief sie.


  David blickte durch den Spalt in den Gang. Die Tür zum Büro es Professors wurde geöffnet.


  „Was ist?"


  Irinia wartete, bis sie ihn erreicht hatte. Sie sah sich um, als habe sie Angst, jemand könne sie belauschen. David wich ein wenig zurück.


  „Die Leute am Fahrstuhl haben gerade David gesehen", sagte Ilina leise. „Eine Frau hat mich auf ihn angesprochen. Sie sagte, r sei in diesen Korridor gegangen und nicht wieder zurückgekommen."


  Shit!, dachte David.


  „Sind Sie sicher?" Juschtschenko sah sich ebenfalls im Gang m. „Aber wieso sollte er sich verstecken, wenn ..."


  Er unterbrach sich. Seine Augen wurden groß. „Außer, er hat gehört, was wir gesagt haben und will nicht ausgeflogen werden."


  Er drehte sich um. „Ich sage dem Sicherheitsdienst Bescheid, •durchsuchen Sie die Büros."


  Irina nickte. Wärme und Freundlichkeit verschwanden aus ihrem Gesicht. „Ja, Professor."


  David nutzte ihre Worte, um leise die Tür zu schließen und einen Stuhl unter die Klinke zu klemmen. Die Wendung hatte ihm die Entscheidung abgenommen. Jetzt konnte er nur noch zwischen zwei Alternativen wählen: der Abschiebung nach Deutschland oder der Flucht ins Ungewisse.


  Draußen klopfte jemand an die Tür. „Doktor Getman?", fragte Ilina. „Sind Sie da?"


  David ging leise zum einzigen Fenster des Büros und öffnete es. Regentropfen benetzten sein Gesicht und fielen auf den Vogeldreck, der den weniger als fünfzig Zentimeter breiten Sims bedeckte. Ein Stück entfernt ragten die eisernen Ringe einer Feuerleiter aus der Wand.


  Auf dem Gang rüttelte Irina an der Tür.


  „Es ist abgeschlossen", sagte sie.


  „Das kann nicht sein", entgegnete der Professor. „Getman ist gar nicht da. Er ist ..." Juschtschenko räusperte sich. „Er ist erund deshalb nicht zum Dienst erschienen. Die Pläne werden gerade geändert."


  David biss die Zähne zusammen und stieg aus dem Fenster. Mit einer Hand hielt er sich am Rahmen fest, mit der anderen an der rauen Betonwand. Panik stieg in ihm auf. Er kämpfte sie mit aller Macht nieder. Vorsichtig machte er einen Schritt nach vorne.


  Er dachte an früher, wie er mit seinen Freunden über gefällte Baumstämme balanciert war. Sie waren schmaler als der Sims gewesen und doch war er über sie gegangen, als wären sie so breit wie eine Straße. An dieses Gefühl der Sicherheit versuchte er sich zu erinnern, wie er es beinahe traumwandlerisch über glitschiges Moos und faulige Rinde bis zum Ende geschafft hatte. Doch obwohl er sich darauf konzentrierte, sahen seine Augen nichts anderes als die vier Stockwerke, die zwischen ihm und dem asphaltierten Parkplatz lagen.


  „Scheiße", fluchte er leise. Seine Stimme zitterte ein wenig. Mit dem Rücken presste er sich gegen die Wand, die Arme ausgestreckt. Zentimeterweise rutschten seine Sohlen über den Sims. Er hörte, wie gegen die Bürotür gehämmert wurde. Das Holz knirschte, gab aber - noch - nicht nach. Jemand warf sich dagegen. Irina und der Professor schienen Verstärkung bekommen zu haben.


  Davids Fingerspitzen berührten Metall. Er schloss die Hand um die Stufe der Leiter wie um einen Rettungsring. Im Inneren des Büros fiel der Stuhl mit einem Knall um. Die Tür schmetterte gegen die Wand. Eine Männerstimme fluchte ukrainische Obszönitäten.


  David machte einen letzten Schritt auf die Leiter zu. Er spürte Rost unter seinen Handflächen. Eine Taube, die auf einem der Metallringe gesessen hatte, flog flatternd davon. Der Wind kühlte Davids schweißnasses Gesicht. Er senkte den Kopf und begann nach unten zu klettern.


  „David, warte!" Irina lehnte sich über ihm aus dem Fenster. „Ich muss unbedingt mit dir reden. Du brauchst unsere Hilfe."


  „Er haut über die Feuerleiter ab", rief drinnen ein Mann. „Igor und Wladimir, ihr beide lauft zum Parkplatz. Beeilt euch!"


  David versuchte Irinas Stimme zu ignorieren. Die Ringe waren rutschig. Regen, Rost und Vogelkot bildeten eine schmierige Schicht. Sollte in diesem Krankenhaus tatsächlich einmal ein Feuer ausbrechen, würden sich die meisten Patienten auf dem Weg nach unten die Knochen brechen.


  Den letzten Meter zum Parkplatz überwand David mit einem Sprung. Seine Knie waren so weich, dass er einknickte und sich mit den Händen abstützen musste. Kleine Kiesel und Schotter bohrten sich in seine Haut.


  „Er ist auf dem Parkplatz", rief Irina, „direkt unter mir!"


  Hinter den Fenstern des Krankenhauses tauchten Gesichter auf. Einige Krankenschwestern, die auf dem Flachdach standen und •rauchten, lehnten sich neugierig über die Brüstung. Ihre weißen Kittel flatterten im Wind.


  David stemmte sich vom Boden hoch und lief auf die geparkten Autos zu. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Igor und Wladimir die Tür eines Notausgangs aufstießen und sich suchend umsahen.


  „Da hinten, neben Doktor Ukovs Wagen!", schrie Irina. Sie schien das Kommando der Treibjagd übernommen zu haben.


  David duckte sich unwillkürlich, obwohl er wusste, dass sie ihn von ihrer erhöhten Position aus trotzdem sehen konnte. Die Krankenwagen und Müllcontainer schützten ihn zwar vor den Blicken seiner beiden Verfolger, aber nicht vor denen aus den Fenstern.


  Er sah sich um. Der Parkplatz war groß und von einem hohen Metallzaun umgeben. Ladas und Skodas standen zwischen Krankenwagen und den Limousinen der Ärzte. Am Eingang befand sich ein kleiner Baucontainer für den Parkplatzwächter, doch die Tür war verschlossen, der Gartenstuhl, der davor stand, leer.


  David zog am Türgriff des Ladas, der neben ihm stand und fluchte leise. Abgeschlossen. Er lief zu einem zweiten, dann zu einem dritten und vierten Wagen, doch das Ergebnis blieb gleich. Wer hier parkte, sperrte sein Fahrzeug ab.


  Durch die Scheiben eines Lieferwagens sah er die weiß gekleideten Pfleger links von ihm auftauchen.


  „Weiter rechts!", meldete sich Irina wieder. „Ihr müsst nach rechts."


  „Blödsinn!", widersprach eine raue verrauchte Männerstimme. „Der Typ ist links runter."


  David blickte nach oben und entdeckte zwei Patienten, die im geöffneten, aber vergitterten Fenster lehnten und nach unten spähten. Zigaretten hingen in ihren Mundwinkeln. Einer trug eine Halskrause und eine Augenklappe, der andere stützte sich auf Krücken. Ihre Köpfe waren rasiert, die kahlen Schädel tätowiert. Sie sahen aus wie Gefangene.


  „Links!", brüllten beide gleichzeitig und lachten. „Da ist er!"


  Die Pfleger drehten sich um. Irina schrie etwas Wütendes. David nutzte ihre Verwirrung und rollte sich unter einen Krankenwagen. Selbst von oben konnte man ihn jetzt nicht länger sehen. Einen Moment lang blieb er liegen, dann robbte er über den Schotter zu einem alten Mercedes, der hinter dem Krankenwagen parkte.


  „Wo ist er?", rief einer der Pfleger.


  „Ich seh ihn nicht mehr", antwortete Irina.


  „Zwischen den Containern", widersprach ein Patient. „Er läuft zum Zaun."


  „Schnauze!"Die Stimme gehörte einem Pfleger. David sah seiFüße durch die Lücke zwischen Wagen und Boden. Er war nicht mehr als zehn Meter entfernt. Der zweite Pfleger war nicht auszumachen. Die beiden schienen sich getrennt zu haben.


  David robbte so leise wie möglich unter den Mercedes. Von hier aus hatte er einen direkten Blick auf die Ausfahrt und die Straße, die dahinter lag. Sie waren nicht weit von der Zone entfernt, und die meisten Autos, die über den Asphalt rollten, waren Lastwagen der Armee.


  David schätzte die Entfernung zur Straße ab. Keine dreißig Meter lagen zwischen ihm und der Freiheit, aber noch wusste er nicht, wo sich der zweite Pfleger befand. Wenn er ihm in die Arme lief, war alles umsonst gewesen. Doch riskieren musste er die Flucht. Früher oder später würden die Pfleger Verstärkung erhalten oder auf die Idee kommen, unter die Autos zu schauen.


  Er spannte sich an, schob sich langsam unter dem Mercedes hervor.


  „Nicht am Eingang!", rief im gleichen Moment der Patient mit der Halskrause. „Bei den Containern ist er."


  „Wenn du nicht gleich das Maul hältst, komm ich rauf und stopf es dir!", schrie der zweite Pfleger zurück. Seine Füße tauchten neben dem Kotflügel des Mercedes auf. „Dann frisst du nur noch aus der Schnabeltasse, du beschissener Knastpenner!"


  David erstarrte. Der Pfleger stand direkt neben ihm. Weiße Turnschuhe traten wütend gegen den Reifen. Dreck spritzte David ins Gesicht. Er wagte nicht sich zu rühren. Seine Hände waren zu Fäusten geballt, sein Puls hämmerte in den Schläfen. Wenn der Pfleger jetzt den Kopf drehte, war alles aus.


  „Wenigstens jag ich keine Kinder, Arschloch!", rief der Patient. Die Drohung schien keinen Eindruck auf ihn zu machen.


  Der Pfleger fluchte so leise, dass es außer David wohl niemand hören konnte. Etwas raschelte, dann fiel ein zusammengeknülltes Kaugummipapier neben Davids Hand auf den Boden. Er hörte, wie der Pfleger schmatzte. Pfefferminzgeruch stieg in Davids Nase.


  „Heben Sie bitte Ihren Müll auf, Igor", sagte Irina plötzlich von oben. Die beiden Patienten johlten.


  „Natürlich."Igors Stimme klang gepresst. Leiser fügte er hin. „BlödePute ..."


  Seine Hand tauchte neben Davids Gesicht auf, war so dicht vor ihm, dass er die kleinen Haare über den Knöcheln sehen konnte. Die Finger stießen gegen das Papier und schoben es tiefer unter das Auto.


  „Scheiße", sagte Igor leise. Er bückte sich. Seine Knie berührden Reifen. Mit der Hand tastete er nach dem Papier, die Finger waren nur Zentimeter von Davids Arm entfernt.


  Er hielt die Luft an.


  „Sie sollten den Eingang bewachen", rief Irina. „Ich schicke IhVerstärkung, damit Sie das Parkgelände durchkämmen können."


  „Ja, ja", murmelte Igor. Er bückte sich noch tiefer. Das Papier war halb unter den Reifen gerutscht, entzog sich seinen tastenden Fingern. David presste die Lippen zusammen und schob es vorsichtig weiter nach vorne, näher an die Finger heran.


  Igor seufzte. „Verdammt, wo ist es denn?", sagte er leise. Plötzlich tauchte sein Kopf neben dem Reifen auf. Sein Blick richtete sich auf das Papier, seine Hand griff danach.


  „Na endlich."Igor steckte das Papier in die Tasche und richtete sich auf. David wollte bereits aufatmen, doch im gleichen Moment drehte der Pfleger den Kopf und sah ihm genau in die Augen.


  Eine Ewigkeit, die in Wahrheit nur Sekunden dauerte, verging. David blickte in graue Augen, reglos und stumm. Igor erwiderte den Blick. Seine Hand hing wie eingefroren über seiner Kitteltasche.


  Dann grinste er breit. „Hab dich", flüsterte er.


  David trat zu. Er dachte nicht darüber nach, zog einfach nur die Beine an und trat mit aller Kraft gegen die Knöchel des Pflegers. Dessen Füße wurden zur Seite gestoßen. Mit einem erschrockenen Aufschrei verlor er das Gleichgewicht. Dumpf schlug sein Kopf gegen den Kotflügel.


  Er stöhnte.


  David drängte sich an ihm vorbei unter dem Auto hervor. Ohne zurückzublicken sprang er auf und rannte auf die Ausfahrt zu. Hinter ihm schrien Wladimir und Irina fast gleichzeitig „Da ist er!", während die beiden Patienten in ihrem Fenster zujubeln begannen.


  David hörte, wie sich Schritte näherten. Seine Sohlen gruben sich in den Schotter, stießen sich mit aller Kraft ab. Hinter ihm keuchte Wladimir. Er war näher, als David gehofft hatte.


  Die Ausfahrt kam quälend langsam auf ihn zu.


  „Bleib stehen, verdammt noch mal!", schrie Igor über den Parkplatz. „Wir kriegen dich ja doch!"


  David beachtete ihn nicht, konzentrierte sich nur auf den jeweils nächsten Schritt. Er glaubte Wladimirs Atem in seinem Rücken zu spüren. Nur noch fünf Meter trennten ihn von der Ausfahrt, nur noch vier, dann drei, zwei.


  Ein grüner Lada bog vor ihm ein. David keuchte erschrocken, sah nur noch die Frontscheibe und den Umriss eines Körpers dahinter. Er rannte zu schnell, um dem Wagen noch ausweichen zu können.


  In einem Sekundenbruchteil traf er seine Entscheidung. Er stieß sich vom Boden ab und landete mit einem Satz auf der Motorhaube. Einen Moment drohten seine Sohlen wegzurutschen, dann fing er sich und erreichte mit einem weiteren Sprung das Dach. Durch das geöffnete Wagenfenster hörte er den Fahrer fluchen. Die Stimme kam ihm bekannt vor.


  David stießsich vom Dach ab, nutzte den Kofferraum wie eine Treppenstufe und landete auf dem Asphalt der Straße. Ohne anzuhalten stürmte er weiter. Lastwagen hupten, ein Motorradfahrer wich ihm nur knapp aus, aber dann war er bereits auf der anderen Straßenseite und sprang in den Graben. Wasser spritzte nach oben und durchnässte seine Jeans. Keuchend kletterte David nach oben und stolperte auf das Feld, das sich vor ihm ausbreitete. Sein Herz pochte im Rhythmus seiner Schritte, seine Kehle brannte. Doch er hielt nicht an, wusste nicht mal, ob er das überhaupt gekonnt hätte. Etwas in ihm trieb ihn über das abgeerntete Feld auf Gestrüpp und Bäume zu. Der Zone entgegen.
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  Alexander Marinin trat die Bremse so fest durch, dass die Reifen blockierten und der Wagen über den Schotter des Krankenhausparkplatzes rutschte - mitten in David Rothe hinein, der ihm entgegenlief, als wäre der Tod selbst sein Verfolger.


  Doch der Junge entging dem Unfall mit einem Sprung. Marinin sah ihn einen Moment lang auf seiner Motorhaube, dann hörte er hämmernde Schritte auf dem Dach. Metall verformte sich, in der Windschutzscheibe bildete sich ein langer Riss.


  Marinin drehte sich im Sitz um. Hinter ihm sprang David auf den Boden und lief ohne auf den Verkehr zu achten über die Straße. Es war beinahe ein Wunder, dass ein Motorrad ihn verfehlte.


  „Scheiße!"Ein weiß gekleideter Pfleger lief an Marinin vorbei. Ein zweiter, der ein blutiges Taschentuch unter seine Nase presste, folgte ihm etwas langsamer. Die beiden rannten aus der Ausfahrt und über die Straße, allerdings mit deutlich größerer Vorsicht.


  Marinin sah ihnen nach. Durch das geöffnete Wagenfenster hörte er die Rufe einiger Patienten, die so klangen, als würden sie den Jungen anfeuern.


  „Was ist denn hier los?", fragte er leise, ohne eine Antwort zu erwarten. Einen Moment dachte er daran, auszusteigen und das Personal nach den Hintergründen dieser Verfolgungsjagd zu fragen, doch dann legte er stattdessen den Rückwärtsgang ein. Es war wichtiger, David zu finden und ins nächstbeste Flugzeug nach Deutschland zu setzen. So lange der Junge hier war, schwebte er in Gefahr, dessen war sich Marinin sicher.


  Der Lada rumpelte über die schlechte Straße. Rechts auf dem Feld sah Marinin die Pfleger als weiße Flecke. David hatte die Baumgrenze bereits erreicht, aber die beiden Männer holten auf. Er war ihnen so nahe, dass sie ihn kaum verlieren würden.


  Marinin schaltete herunter und bog in einen Feldweg ein. Er schätzte, dass der Rand der Zone weniger als einen Kilometer entfernt lag. Hier hatte das Militär keine Zäune gezogen, sondern begnügte sich mit Hubschrauber- und Geländewagen-Patrouillen. Es gab weder genügend Material noch Personal, um die Zone vollständig von der Außenwelt abzutrennen.


  Ein Warnschild bestätigte seine Einschätzung. TSCHERNOBYL-SPERRZONE, stand in roten Buchstaben darauf. Und: VORSICHT - SCHUSSWAFFENGEBRAUCH!


  Marinin blickte durch die beschädigte Windschutzscheibe nach oben, sah aber keinen Helikopter, nur den grauen wolkenverhangenen Himmel. Er hoffte, dass sich daran nichts änderte.


  Zweige kratzten über den Unterboden des Lada. Marinin hatte David und die beiden Pfleger längst aus den Augen verloren, doch das bereitete ihm keine Sorge. Der Junge kannte sich hier nicht aus, würde also in möglichst gerader Linie auf die Zone zulaufen. Marinin zweifelte nicht daran, dass das sein Ziel war. Kein anderer Ort hätte einen Sinn ergeben.


  Wie zum Beweis für seine Gedanken blitzten die weißen Kittel der Pfleger hinter den Sträuchern auf. Die beiden Männer waren stehen geblieben. Einer von ihnen sagte etwas, der andere nickte zustimmend.


  Marinin hielt den Lada an, stieg aus und bahnte sich seinen Weg durch das Unterholz. Vor ihm lag eine Lichtung, an deren äußerstem Rand David stand. Rote Wimpel flatterten von den Ästen der fast blattlosen sterbenden Bäume, Holzschilder warnten zusätzlich vor dem Beginn der Zone.


  „Mach keinen Scheiß, Junge", sagte der Pfleger mit der gebrochenen Nase nuschelnd. Er und sein Kollege standen auf der anSeite der Lichtung, so weit wie möglich vom Rand der Zone entfernt. „Die Soldaten knallen dich da drinnen ab."


  David antwortete nicht. Sein Blick glitt von den Pflegern zu den Wimpeln und wieder zurück. Er wirkte unsicher, aber nicht verängstigt.


  „Komm jetzt mit." Der zweite Pfleger machte einen Schritt nach vorne. David wich zurück.


  „Nein", antwortete er, „ich lass mich nicht ausfliegen."


  Darum geht es also, dachte Marinin und blieb halb hinter einem Baum verborgen stehen. Seine offensichtliche Anwesenheit hätte den Jungen nur noch stärker unter Druck gesetzt.


  „Damit haben wir nichts zu tun." Beide Pfleger gingen jetzt auf David zu. Sie schlugen einen Bogen und breiteten die Arme aus, als wollten sie ihn einfangen wie ein durchgegangenes Pferd.


  David wich noch weiter zurück. „Haut ab. Lasst mich in Ruhe."


  „Tut mir Leid, aber das geht nicht." Die beiden Pfleger nickten einander zu. Sie waren ein sichtlich eingespieltes Team und es gewohnt, Irre und Betrunkene unter Kontrolle zu bringen. Jetzt schlössen sie von beiden Seiten zu David auf, nahmen ihn in die Zange.


  Doch der Junge erahnte die Gefahr. Blitzschnell tauchte er unter dem Griff der beiden hindurch. Marinin fluchte durch zusammengebissene Zähne, als er sah, dass jetzt nichts mehr zwischen David und dem dichten Wald lag, dem er die ganze Zeit entgegengelaufen war. Wenn er ihn erreichte, war die Jagd verloren.


  Die beiden Pfleger schienen das auch zu begreifen. Mit kraftvollen Schritten rannten sie hinterher. David war dicht vor ihnen. Er stolperte, wäre beinahe gestürzt, fing sich aber im letzten Moment.


  Marinin lief jetzt auch los, kam von der Seite auf ihn zu und hoffte, dass allein das plötzliche Auftauchen eines weiteren Verfolgers den Jungen so unter Stress setzen würde, dass er Fehler beging. Doch der schien ihn nicht einmal zu bemerken. Sein Blick war nach vorne gerichtet, in die Zone hinein. Er ließ die roten Warnwimpel hinter sich.


  Die Pfleger steigerten das Tempo und waren jetzt so dicht hinter David, dass sie ihn fast berühren konnten. Marinin hörte ihren keuchenden Atem, sah ihre roten, verschwitzten Gesichter. Sie würden nicht mehr lange durchhalten.


  Vor ihnen schlug David plötzlich einen Haken. Die Pfleger wurden von der Bewegung überrascht und konnten nicht so schnell folgen. Marinin sah, wie sie vorwärts stolperten, während der Junge die Arme schützend über den Kopf hob, als befürchtete er, von etwas getroffen zu werden.


  Es klickte. Einer der Pfleger blieb stehen und blickte nach unten. Seine Arme schienen länger zu werden, sein Bauch blähte sich auf. Er schrie. Der zweite Pfleger fiel zu Boden. Sein Gesicht wölbte sich hervor, die Haut platzte auf.


  Marinin spürte, wie etwas an ihm zog und drückte. Er stolperte zurück, unfähig den Blick von den beiden Männern zu nehmen, die vor ihm auseinander gerissen wurden. Die wenigen Sekunden ihres Todeskampfes dehnten sich zur Ewigkeit.


  Der Druck verging, die Schreie verstummten. David stand auf und sah zu Marinin herüber.


  Bitte folge mir nicht, stand in seinem Blick, dann drehte er sich um und verschwand zwischen den Bäumen.


  Marinin atmete tief durch. Mit zitternden Knien ging er auf die beiden zerfetzten Körper zu, die vor ihm im blutbespritzten Gras lagen. Sie sahen aus, als wären sie von Riesen entzwei gerissen worden. Weder Metallfragmente, noch andere Geschosse verrieten den Grund ihres Todes.


  Eine Mine, dachte Marinin. Jemand hat das Gebiet vermint.


  Aber es gab weder eine Explosion noch liegt Pulvergeruch in der Luft.


  Einen Augenblick überlegte er, ob die Armee vielleicht dafür verantwortlich sein könnte, doch er verwarf den Gedanken sofort wieder. Solche Waffen besaßen weder die Ukrainer noch die Russen.


  Aber wer dann?


  Vor seinem geistigen Auge sah er David, der Sekunden vor der Explosion einen Haken geschlagen und die Hände über den Kopf gerissen hatte. Wieso hatte er gewusst, welche Gefahr drohte?


  Marinin blickte in den Wald, in dem David verschwunden war. Die verwachsenen, halb kahlen Bäume bildeten eine schweigende Wand, die zwischen ihm und der Antwort auf seine Fragen stand.


  Was ist los mit dir, David?, fragte er sich. Was ist mit dir passiert?
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  Laut Kalender herrschte längst Frühling, doch in den Nächten schlug der Winter noch immer seine eisigen Krallen in die Weiten der Ukraine. Auch im Laufe der letzten Nacht waren die Temperaturen unter die Frostgrenze gefallen. Raureif überzog die Bäume, an deren Ästen bereits die ersten Knospen sprossen. Auf der Regentonne, einem ehemaligen Behälter für Kunstdünger, schwamm eine fingerdicke Eisscholle.


  Als David vor die Hütte trat, kondensierte sein Atem sofort zu weißgrauen Schleiern, die nur langsam zerfaserten.


  Um der Kälte zu trotzen trug er lange Unterwäsche unter den Flecktarnhosen, einen olivgrünen Pullover sowie einen grauen Anorak mit fest verschnürter Kapuze. Obwohl nur kleine Hautpartien rund um Augen, Nase und Mund frei lagen, stach ihm die Kälte unangenehm ins Gesicht.


  Den Schmerz bewusst ignorierend trat er unter dem Vordach aus dichten Fichtenzweigen hervor und spähte durch die umstehenden Eichen zur Sonne empor, die langsam aber sicher an Höhe und Kraft gewann.


  Sein Unterschlupf, den er sich bereits im letzten Herbst zusammen gezimmert hatte, verschmolz schon auf kurze Entfernung mit einem Gewirr aus entwurzelten Bäumen, die vor Jahr und Tag einem starken Sturm zum Opfer gefallen waren. Einige der Stämme hatte er zu Wänden und Dach verarbeitet, andere lehnten noch immer gegeneinander und sorgten so für die nötige Tarnung.


  David bückte sich, um unter einer zur Seite gekippten und dann wieder angewachsenen Buche hinwegzutauchen. Er musste Acht geben, dass sich sein Jagdgewehr, eine .308 Winchester, nicht in den Ästen verfing. Doch der über der Schulter aufragende Lauf war ihm längst so in Fleisch und Blut übergegangen, dass er die Höhe richtig einschätzte.


  Mühelos wich er allen natürlichen Hindernissen aus und ging weiter.


  David besaßkeinen Waffenschein, aber da sein Aufenthalt im Land ohnehin illegal war, konnte ihm das egal sein. Wenn ihn die örtliche Polizei oder das ukrainische Militär aufgriff, würde man ihn so oder so zurück nach Deutschland schicken, wie schon zweimal zuvor. Da kam es auf einen Verstoß gegen das geltende Waffenrecht auch nicht mehr an.


  David folgte einem kaum sichtbaren Pfad, der ihn Richtung Osten führte. Seine schweren Bundeswehrstiefel brachten das angefrorene Laub unter seinen Sohlen zum Knistern. Sonst war es völlig still. Nicht einmal ein paar vereinzelte Vögel zwitscherten.


  Kein gutes Zeichen.


  Er hielt inne, um nach einem aufziehenden Unwetter Ausschau zu halten, konnte aber keinen Hinweis darauf entdecken. Noch sah alles nach einem ganz normalen Tagesanbruch aus.


  Misstrauisch und auf alles gefasst ging er weiter.


  David war erst vor drei Wochen zurückgekehrt, doch er hatte die Wälder rund um die Sperrzone schon bei vielen früheren Streifzügen erkundet. Das Schicksal hatte ihn zu einem erfahrenen Weidmann gemacht. Sein Gang besaß etwas Geducktes, Lauerndes, als ob er bereit wäre, sich von einer Sekunde zur anderen hinter der nächsten Baumwurzel in Deckung zu werfen. Je länger er ausschritt, desto elastischer wurden seine Bewegungen. In ihm steckte die Kraft der Jugend, doch seine Augen blickten voller Wissen und Erfahrung in die vor ihm liegende Welt.


  Sein achtzehnter Geburtstag lag erst wenige Monate zurück, doch er wirkte wesentlich älter. Auch eine Nacht in einem warmen Bett und ein anständiges Frühstück hätten daran nichts ändern können. Die Ereignisse in der Stillen Stadt hatten ihm die Jugend unwiederbringlich geraubt. Zu einer Zeit, da Gleichaltrige ihr Leben dem Snowboard oder der E-Gitarre widmeten, verfeinerte er lieber seine Fähigkeiten im Umgang mit der Waffe und erlernte neue Überlebenstaktiken.


  Nicht dass er deshalb einen Mangel empfand. Ganz im Gegenteil. Sein altes Leben mit all den kleinlichen Nöten und Wünschen war mitsamt seiner Kleidung in der Stillen Stadt abhanden gekommen. David war nun ein anderer. Einer, dessen Leben dem Kampf gewidmet war. Dem Kampf gegen jene, die seine Eltern und Hunderte andere auf dem Gewissen hatten.


  Die aufgehende Sonne begann die Luft zu erwärmen. David lockerte die eng geschnürte Kapuze und marschierte weiter westwärts. Zwischen den schwach belaubten Baumkronen schimmerte ein hellblauer Himmel hindurch, doch die Vögel versteckten sich weiter in ihren Nestern. Nicht einmal die sonst allgegenwärtigen Insekten ließen sich blicken.


  Gegen halb zehn erreichte er eine baumlose Anhöhe, von der er freie Sicht auf die Auen und Seitenarme des nahen Pripat hatte. Der stramme Fußmarsch hatte seinen Puls beschleunigt, ihn aber kaum außer Atem gebracht. Ein Blick auf die Uhr entlockte ihm ein Lächeln. Er lag genau in der Zeit. Zufrieden öffnete er den Reißverschluss der Tarnjacke, holte den um seinen Hals hängenden Feldstecher hervor und ließ sich auf die moosfreie Stelle eines grauen Findlings nieder.


  Nördlich seiner Position verlief - etwa drei Kilometer entfernt - eine kaum befestigte, nur mit dem Geländewagen befahrbare Straße. Es dauerte einige Minuten, bis auf der Holperstrecke wie erwartet der dunkle Schatten eines Fahrzeugs auftauchte.


  David hob den Feldstecher an die Augen und machte einen Landrover aus, der sich mühsam über die teils gefrorene, teils matschige Piste quälte. Der Karosserie nach zu urteilen handelte es sich um ein Modell Zwei, also um eine mindestens dreißig Jahre alte Rostlaube, wie sie nur von absoluten Liebhabern oder völlig durchgeknallten Spinnern gefahren wurde. Oder von Schlaubergern, die glaubten, damit über ihre wahren Ressourcen hinwegtäuschen zu können.


  David entledigte sich seiner Handschuhe und förderte aus den Untiefen des Anoraks ein Handy zu Tage. Es war ausgeschaltet, denn es stand ganz außer Frage, dass diejenigen, die seine Nummer kannten, es im betriebsbereiten Zustand orten konnten. Darum hielt er seine Gespräche stets so kurz wie möglich und telefonierte grundsätzlich nie von seinem Unterschlupf aus.


  Nach Eingabe seiner Kennzahl erschien die Meldung Kein Empfang auf dem Display. David runzelte die Stirn, denn er hatte diese Anhöhe schon zu früheren Zeiten für ein Telefonat benutzt. Irgendetwas störte heute die Frequenzen.


  Es überraschte ihn nicht, als er kurz darauf ein Prickeln im Hinterkopf spürte. Instinktiv blickte er nach Westen, in Richtung des Kraftwerks. Die Schornsteine und Kühltürme waren zwar nicht zu sehen, trotzdem wusste er, wo es lag.


  Ziemlich genau an der Stelle, über der sich gerade eine rotgolden flirrende Wolkenfront zusammen braute. Wodurch sie entstand, war nicht zu erkennen. Luftströmungen konnten nicht die Ursache sein, es wehte nicht einmal eine laue Brise. Das Phänomen existierte einfach, ganz so, als würde es durch einen Riss im ansonsten strahlend blauen Himmel einfallen und explosionsartig anwachsen.


  Am ehesten glich es noch einem Polarlicht, als es sich über dem Boden zu wölben und in allen Variationen des Farbspektrums zu schillern begann. Ein durchaus überwältigendes Schauspiel, einerseits von atemberaubender Schönheit, aber gleichzeitig auch Furcht einflößend, insbesondere als in dem Farbenkonglomerat auch noch Blitze aufflammten.


  Anfangs liefen nur weißblaue Elmsfeuer an den Wolkenrändern entlang. Dann aber brachen auch richtige Blitze hervor, die sich rasend schnell verzweigten und zu einem zuckenden Geflecht vereinigten, das den ganzen Himmel ausfüllte.


  David beobachtete diese merkwürdige Illumination nicht zum ersten Mal. Seit zwei Jahren wurde Tschernobyl immer wieder von beängstigenden Naturphänomenen heimgesucht. Er hatte solch ein Leuchten auch schon nachts gesehen, und da wirkte der Anblick noch wesentlich bedrohlicher.


  Rasch holte er seinen Kompass hervor und klappte ihn auf. Wie erwartet rotierte die darin befindliche Magnetnadel orientierungslos im Kreis, statt sich auf Norden einzupendeln. Was auch immer sich über Tschernobyl abspielte, sein Ursprung war elektromagnetischer Natur.


  „Hat dieselben Auswirkungen wie eine riesengroße Feldspule", sagte er leise zu sich selbst. „Das kann sich doch gar nicht auf normale Weise zusammenballen."


  Viele Meteorologen, die dieses Phänomen untersuchten, sahen darin eine Auswirkung der globalen Klimakatastrophe. Die Legionen von Ufologen und Esoterikern, die rundum ihre eigenen Messungen durchführten, tippten allerdings eher auf außerirdische Landungsversuche. Für David gab es hingegen nur eine einzige Quelle, die genügend Energie für dieses lokal begrenzte Phänomen aufbringen konnte.


  Das Atomkraftwerk von Tschernobyl.


  Das Prickeln unter seiner Kopfhaut wurde schwächer, kurz bevor das Leuchten abebbte. Innerhalb von Sekunden brachen das Phänomen und seine Auswirkungen in sich zusammen. Die Kompassnadel kam zur Ruhe, und das Handy zeigte Empfang an.


  David ging über das Menü ins Adressbuch und wählte eine unter CIA abgespeicherte Nummer. Die Gegenseite nahm nach dem ersten Klingelton ab.


  „Murphy", meldete sich eine junge, eindeutig männliche Stim. Der Teilnehmer nannte nur seinen Namen, mehr nicht.


  „Sind Sie am verabredeten Platz?", fragte David.


  „ja.“


  „Gut", erwiderte er. „Ich stelle sicher, dass Sie wirklich allein sind. Dann komme ich zu Ihnen."


  Er beendete die Verbindung, ohne eine Antwort abzuwarten und deaktivierte das Handy. Nachdem wieder alles sicher verstaut war, nahm er die Winchester vom Rücken und machte sich auf den Weg.


  Die Senke, in der der Landrover stand, wurde in östlicher und südlicher Richtung von einem Seitenarm des Pripat begrenzt, während die steil aufragende Böschung, von der David herunterspähte, den Westen unpassierbar machte. Die einzige Zufahrt verlief über die von Norden hereinführende Holperstrecke, die er bereits von seinem vorherigen Beobachtungspunkt aus nach weiteren Fahrzeugen abgesucht hatte. Trotzdem nahm sich David die Zeit, die Ufervegetation und alle anderen dicht bewachsenen Stellen gründlich mit dem Fernglas abzusuchen, bis er vollkommen sicher sein konnte, es nur mit Murphy und seinem Begleiter zu tun zu haben.


  David nahm sie ins Fadenkreuz und rief auf Englisch: „Ziehen sie beide ihre Jacken aus und kommen sie mit dem Rucksack bis an den Fuß des Einschnitts!"


  In der Vergrößerung des Zielfernrohrs war nicht zu übersehen, dass Murphys Gesicht rot anlief.


  „Was soll das, verdammt noch mal?", rief er zurück. „Es ist arschkalt hier draußen!"


  „Keine Sorge, unser Gespräch wird nicht lange dauern!" David hatte gelernt, sich kurz zu fassen. Wer mit Leuten wie Murphy eine Diskussion begann, hatte schon so gut wie verloren.


  Missmutig legten die beiden Männer ihre gefutterten Jacken ab. Darunter trugen sie weite Pullover, die sich verdächtig an den Hüften ausbeulten. David verspürte nicht übel Lust, den Kerlen einen Warnschuss vor die Füße oder in die Windschutzscheibe zu setzen. Aber das war bei weitem nicht so wirkungsvoll, wie es in manchen Spielfilmen aussehen mochte. Davon abgesehen, dass er Hemmungen hatte, auf einen Menschen zu schießen, durfte er die beiden Agenten auch nicht verärgern. Er brauchte, was sie ihm geben wollten und war deshalb bereit, mit ihnen zu kooperieren - aber zu seinen Bedingungen.


  „Die Pullover auch ausziehen!", forderte er. „Und wenn ihr dann noch zögert, die Waffen abzulegen, gehe ich, und der Deal ist geplatzt!"


  Murphy und sein Kollege machten ein Gesicht, als ob sie das Feuer auf ihn eröffnen wollten. Nachdem sie sich aber durch einen kurzen Seitenblick miteinander verständigt hatten, kamen sie der Forderung nach und schnallten sogar ihre Gürtelholster mit den Automatikpistolen ab.


  Beide trugen 9 mm Sig Sauer, die übliche Standardbewaffnung.


  Im Rover befand sich vermutlich noch eine Heckler & Koch MP5. Wenn die beiden in eine Straßensperre des ukrainischen Militärs gerieten, würden sie eine Menge zu erklären haben. Sofern man ihnen noch die Zeit dafür ließ.


  Den Oberkörper nur noch mit einem dünnen T-Shirt bedeckt, nahmen sie einen prall gefüllten Rucksack auf und kamen David entgegen. Angesichts der knapp über dem Gefrierpunkt liegenden Temperaturen mussten sie frieren. Doch sie zitterten nicht und ließen sich auch sonst keine Schwäche anmerken.


  Beide waren Anfang Dreißig, hatten Durchschnittsgesichter und einen athletischen Körperbau. Offiziell arbeiteten sie als Außendienstmitarbeiter für eine Firma namens US Eastera Exports, bei der es sich allerdings um eine Tarnorganisation der CIA handelte, die in ganz Osteuropa operierte.


  David ging ihnen durch einen steil zu beiden Seiten aufragenden Einschnitt entgegen, der auf einem vorgelagerten, Gras bewachsenen Absatz endete. Im Sommer hätte er sich nie durch diesen Engpass gewagt, um nicht von nachrutschendem Erdreich begraben zu werden. Doch jetzt, da noch überall Frost im Boden steckte, schien ihm der Weg sicher genug.


  An der vorderen Kante angekommen, nahm er das Seil vom Karabinerhaken, behielt ein Ende in der Hand und warf das andere in die Tiefe. Dann hockte er sich hin, das entsicherte Gewehr auf dem linken Knie und jederzeit bereit, einen Schuss abzufeuern.


  „Warum so misstrauisch?", fragte Murphy. „Wenn wir nicht kooperieren, sondern dich entführen wollten, hätten wir schon bessere Gelegenheiten dazu gehabt."


  Das stimmte, wenn auch nur bedingt. Auf deutschem Boden hielt der BND seine schützende Hand über David. Natürlich nur um den Preis von Informationen, den er zu zahlen hatte.


  „Ich habe halt so meine Erfahrungen", antwortete er verbittert. „Entweder wir spielen zu meinen Bedingungen oder gar nicht. Den Rucksack bitte."


  Murphy nahm das zugeworfene Seilende auf, zögerte aber, es an einen der Tragegurte zu binden.


  „Ich hoffe, du hast uns etwas zu erzählen", sagte er. „Der Kram hier drin ist nicht gerade billig."


  Da war sie wieder - die Gier nach Informationen. Nur ihr war es wohl zu verdanken, dass David noch nicht der Schädel aufgeflext und sein Hirn in Scheibchen geschnitten worden war. Grenzübergreifend herrschte aus irgendeinem Grund Einigkeit darüber, dass er lebend und in Freiheit am wertvollsten war. Selbst das hiesige Militär ließihn immer wieder nur abschieben, wohl wissend, dass sein Tod einen internationalen Eklat ausgelöst hätte.


  „Oberst Pynsenyk ist längst nicht mehr Herr der Lage", erklärer Murphy. „Seine Truppen haben die Sperrzone zwar umstellt,wagen sich aber nicht mehr hinein. Innerhalb des Gebiets, insbesondere rund um das Kraftwerk, wimmelt es von Gravitationsminen, die sich von keinem bekannten Suchgerät aufspüren lassen. Niemand weiß, wer sie verlegt, aber es werden von Tag zu Tag mehr. Auf dem Weg hierher habe ich erst wieder die Kadaver einiger Tiere entdeckt, die es zerrissen hat."


  Letzteres war eine glatte Lüge, würde die beiden CIA-Agenten aber hoffentlich davon abhalten, ihm heimlich zu folgen.


  „Das ist alles nichts Neues", riss ihn Murphy aus den Gedanken. „Die Kraftwerksbesatzung kocht schon lange ihr eigenes Süppchen. Selbst in Kiew kann man die Augen nicht mehr davor verschließen. Wäre die Hauptstadt nicht so stark von dem hier produzierten Strom abhängig und hätten nicht alle Angst vor einer neuen Kettenreaktion, wären die Reaktorblöcke längst gestürmt worden."


  David nickte, denn diese Informationen waren korrekt. Inzwischen hatten selbst Journalisten davon Wind bekommen, dass der Regierung in Kiew mit einer Reaktorüberhitzung gedroht worden war.


  „Die Truppen setzen mittlerweile darauf, das Kraftwerk aus", fuhr er fort. „Kurz nach Weihnachten wurden sämtliche Versorgungswege unterbrochen, doch die Belegschaft hält immer noch durch. Und ich weiß auch warum."


  In Murphys Augen flackerte es verräterisch auf. Er versuchte zwar sofort, seine Neugier zu bezähmen, doch es gelang ihm nicht. David sah deutlich, dass das Interesse des Agenten geweckt war. Und er spürte es, mit der seltsamen Intuition, die ihm seit jenem denkwürdigen Tag in der Stillen Stadt zur Verfügung stand.


  „Das Kraftwerk erhält regelmäßig heimliche Lieferungen", führte er weiter aus. „Ortskundige Schmuggler sickern bei Nacht in die Zone ein und schaffen ihre Güter bis zum Kraftwerk. Mit Hilfe eurer Ausrüstung kann ich mich vielleicht an ihre Fersen heften und bis zu dem Komplex vordringen. Dort gibt es sicherHinweise, was die Minen oder diese merkwürdigen Wetterphänomene zu bedeuten haben."


  „Geh besser nicht allein", bat Murphys Kollege. „Das ist viel zu gefährlich. Lass uns mitkommen."


  Das hättest du wohl gern. Damit dein Land in die Hände bekommt, was die Verrückten hier entwickeln.


  „Nein!", stieß David weitaus heftiger hervor als eigentlich be. „Ich gehe meinen eigenen Weg, entweder mit oder ohne eure Hilfe."


  Murphy band das Seil ohne einen weiteren Kommentar an den Rucksack. Vielleicht, weil er die Entschlossenheit in Davids Augen sah, vielleicht aber auch nur, weil ihm elend kalt war.


  David schickte die beiden Männer zurück. Als sie sich auf halbem Weg zum Auto befanden, machte er sich daran, die schwere Last in die Höhe zu hieven. Mit Gewehr und Rucksack versehen, zog er sich wieder zurück. Er hatte es plötzlich sehr eilig, auf die Anhöhe zu kommen und hastete von dort aus über die freie Fläche, bis er den Schutz des Waldes erreichte.


  Erst als er völlig sicher sein konnte, dass ihm niemand folgte, öffnete er den Sack, um den Inhalt zu überprüfen. Er fand alles, was er gefordert hatte. Eine H&K MP5, ein Nachtsichtgerät, Blendgranaten und genügend Proviant für die nächsten zwei Wochen.


  Sein Trip in die Zone konnte endlich beginnen.
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  ABTEILUNG FÜR SCHWERKRIMINALITÄT, 06. APRIL 2006, 17:00 UHR


  Die Polizeistation, in der sich auch Marinins Büro befand, war ein tristes graues Gebäude aus stalinistischer Zeit. Unter dem paranoiden Diktator waren Hunderte in den Kellergewölben gefoltert und getötet worden. Selbst heute noch beobachtete Marinin aus seinem Bürofenster manchmal alte Menschen, die draußen die Straßenseite wechselten und sich bekreuzigten. Niemand, der einen solchen Terror erlebt hatte, konnte ihn je vergessen.


  Marinin parkte den Lada zwischen zwei Streifenwagen und nickte dem Uniformierten zu, der auf einer Motorhaube hockte. Auf seinen Knien lag eine Boulevard-Zeitung, neben ihm stand eine Teetasse, deren Henkel abgebrochen war.


  „Schlimme Sache", sagte der Uniformierte. Marinin war sich nicht sicher, ob er mit sich selbst sprach, blieb aber trotzdem stehen.


  „Was meinen Sie?", fragte er.


  Der Mann sah auf. Er war ein älterer Beamter mit rotem Gesicht und dicken Tränensäcken. Marinin kannte ihn nicht und vermutete, dass er zu der Verstärkung gehörte, die man angefordert hatte, um Reporter und Sensationstouristen unter Kontrolle zu bringen.


  „Die verdammten Mutanten", antwortete der Uniformierte. Sein Zeigefinger strich über die Schlagzeile der Zeitung. „Hiersteht, dass die CIA zu Sowjetzeiten Mutanten gezüchtet hat, die man rund um Tschernobyl ausgesetzt hat, um ..." Er runzelte die Stirn und blickte wieder auf die Zeitung. „Wie war das noch? Also, die CIA."


  Marinin schüttelte den Kopf. „Ich will es gar nicht hören. Außerirdische, CIA-Mutanten ... haben denn hier alle den Verstand verloren?"


  Er wandte sich ab und ging zur Tür.


  „Wenn Sie alles besser wissen, dann sagen Sie mir doch mal, was da draußen passiert", rief der Beamte ihm nach. Es gab nichts, was Marinin darauf hätte antworten können, also schwieg er und betrat die Polizeistation. Um diese Zeit war auf den Linoleum belegten Gängen und in den dunklen Büros kaum etwas los. Die Nachtschicht hatte längst von der Tagschicht übernommen, die meisten Zivilbeamten waren bereits zuhause bei ihren Familien - dort, wo auch Marinin hätte sein sollen. Seine Frau würde nicht mit dem Essen auf ihn warten, dafür kannte sie ihn zu gut, wusste, wie sehr er sich an seinen Fällen festbeißen konnte. Er war froh, dass sie seine Besessenheit tolerierte, auch wenn er sich manchmal fragte, wie sehr sie darunter litt. Gefragt hatte er sie nie danach, vielleicht wollte er es auch gar nicht wissen.


  „Major Marinin?" Die Stimme von lakovlev Guba riss Marinin aus seinen Gedanken. Er drehte sich um und blickte in das kleine Büro, an dem er gerade vorbeigegangen war. Es gehörte eigentlich einem Leutnant der Sitte, doch auf dem Schreibtischstuhl saß der junge übergewichtige Sergeant Guba.


  „Lass dich nicht beim Porno Lesen erwischen, lakovlev", sagte Marinin grinsend.


  Guba schüttelte den Kopf. Er hatte ein bartloses Babygesicht und dichtes schwarzes Haar. „Bin nicht zum Vergnügen hier, Alexander", antwortete er. „Ich brauche dringend einen Offizier, der zu einem Hof rausfährt, um die Streifenbeamten zu unterstützen. Aber wenn ich von vorne anrufe, geht keiner ans Telefon. Die sehen wohl die Nummer und können sich denken, dass sie arbeiten sollen. Also wollte ich sie von hier anrufen. Die Nummer kennen sie bestimmt nicht."


  Marinin lehnte sich gegen den Türrahmen und zündete sich eine Zigarette an. „Hast du schon jemanden gefunden?"


  „Nein."Guba sah ihn an. „Außer dir natürlich."


  „Vergiss es, ich will auch mal nach Hause." Marinin zog ein Kaugummi aus seiner Jackentasche. Seit vier Monaten und zwölf Tagen rauchte er nicht mehr. Dabei sollte es auch bleiben. „Aber viel Glück bei der Suche."


  Drei Schritte weit kam er, bevor Gubas Stimme ihn erneut aufhielt. „Der Hof liegt direkt an der Sicherheitszone."


  Marinin blieb stehen.


  „Es geht um Mord", fuhr Guba fort. „Und zwar nicht nur um ei."


  Marinin trat zurück in das kleine Büro. Der Sergeant lehnte grinsend am Schreibtisch und wedelte mit einem Zettel. „Interesse?"


  Beinahe widerwillig nahm Marinin ihm den Zettel aus der Hand und warf einen Blick darauf. „Mann, lakovlev, was hast du nur für eine Sauklaue. Was soll das heißen?"


  Gubas Grinsen ließnicht nach. „Sudakov-Hof, liegt direkt neben der alten Kolchose. Weißt du, wo das ist?"


  Marinin nickte langsam. Natürlich wusste er, wo das war. Er kannte jeden Quadratmeter rund um das verminte Gebiet, in das sich kein Mensch mehr wagen konnte.


  Als die Scheinwerfer des Lada über Scheune und Haupthaus strichen, erkannte Marinin bereits zwei Dinge: zum einen, dass Wassily Sudakov nicht mit weltlichen Reichtümern gesegnet war, zum anderen, dass er aus dem Wenigen, das er besaß, versucht hatte, das Maximale zu machen.


  Es war ein alter Bauernhof, Marinin schätzte aus dem neunzehnten, vielleicht sogar achtzehnten Jahrhundert. Das Haupthaus war ein gedrungener einstöckiger Bau, der zwischen hohen alten Kirschbäumen stand. Alle Fenster waren erleuchtet. Ihr Lichtschein erhellte einen gepflasterten Hof, einen Streifenwagen und ein offen stehendes Scheunentor. Darin sah Marinin einen alten, aber gepflegt wirkenden Traktor und sauber eingeordnetes Werkzeug. Sudakov schien seinen Besitz zu pflegen.


  Marinin stieg aus und ging auf die Haustür zu. Sie war angelehnt. Dahinter hörte er leise Stimmen. Mit dem Fuß stieß er die Tür auf, um nicht mögliche Spuren an Rahmen und Klinke zu verwischen. Der Tatort war noch nicht gesichert worden, sonst hätte mehr als nur ein Streifenwagen im Hof gestanden.


  Er trat in eine schmale Diele. Holzbohlen knarrten unter seinen Sohlen, an der Wand an einer selbst gemachten Garderobe hingen Mäntel und Kinderdaunenjacken. Darunter standen Gummistiefel und Turnschuhe in unterschiedlichen Größen. Der Geruch von gekochtem Kohl und Zwiebeln lag in der Luft, in ihn mischte sich jedoch etwas Schärferes, Beißendes.


  Marinin ging auf die einzige Tür am Ende der Diele zu. Links von ihm führte eine Treppe nach oben, rechts ein offener Durchgang in ein Wohnzimmer. Eine Stehlampe, die neben einem alten Sofa stand, erhellte den Raum. Ein kleiner Fernseher lief ohne Ton, zeigte Eiskunstläufer, die stumm Pirouetten drehten. Ab und zu verschwanden sie hinter den dunklen Spritzern auf der Mattscheibe.


  Die Leiche einer Frau lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Teppichboden, die Arme zum Fernseher ausgestreckt, als hätte sie dort hineinfliehen wollen. Eine Blutlache rahmte Kopf und Schultern ein. Der Hinterkopf war eingedrückt, die langen blonden Haare glänzten blutverschmiert. Marinin schätzte die Frau auf Mitte Dreißig.


  Er wandte sich ab und ging zum Ende der Diele, zu der Tür, hinter der er die Stimmen hörte.


  „Du perverses Schwein", hörte er ein dunkles Männerorgan sagen. „Was hast du dir dabei gedacht? Aufhängen sollte man dich, du Drecksau!"


  „Boris, lass ihn in Ruhe. Ich hab keine Lust auf Stress." Die zweite Stimme klang heller und jünger als die erste.


  „Recht hat er, Boris." Marinin kickte auch diese Tür mit dem Fußauf. „Hier hat keiner Lust auf Stress."


  Mit einem Blick erfasste er die Situation. Vor ihm lag eine kleine Wohnküche. Im Zentrum stand ein großer, roh gezimmerter Holztisch, an dem mit gesenktem Haupt ein Mann saß. Er war groß und kräftig. Die Hände, die er vor sich wie zum Gebet gefaltet hatte, waren die Hände eines Arbeiters, mit rauer Haut und schwarz umrandeten Nägeln. Blutspritzer bedeckten sie und die nackten Unterarme bis zu den Ellbogen. Das T-Shirt, das der Mann trug, hing schwer und blutig an seinem Körper. Unter dem Stuhl hatte sich eine kleine Lache gebildet. Es roch nach Fäkalien.


  Die beiden Polizisten rechts und links neben dem Stuhl nahmen Haltung an. Der Jüngere war wohl noch keine Zwanzig, der Ältere deutlich unter Dreißig. Beide wirkten unbeholfen und irgendwie verloren in ihren schlecht sitzenden Uniformen.


  „Major!", sagte Boris.


  Marinin nickte ihm zu. „Stehen Sie bequem", sagte er. „Ist das der Verdächtige?"


  „Ja, Major, sein Name ist Wassily Sudakov." Boris trat mit dem Stiefel gegen das Stuhlbein. „Los, steh auf!"


  Der Mann erhob sich mit immer noch gesenktem Kopf. Er zitterte.


  „Ist die Spurensicherung informiert?"


  „Nein, Major, wir wollten Ihnen nicht vorgreifen. Aber die Tatsind unverändert."Boris sah Sudakov angewidert an. „Das Schwein hat seine ganze Familie umgebracht."


  „Wie viele?"


  Der jüngere Polizist meldete sich zu Wort. „Eine Frauenleiche im Wohnzimmer, zwei Kinderleichen oben im Flur."


  „Zwei?", hakte Marinin nach. Die beiden nickten.


  „Ja, Major", antworteten sie fast gleichzeitig.


  „Hat sie mit der Schaufel erschlagen und anschließend ins Bett gelegt und zugedeckt", fügte Boris hinzu. Er nahm den Blick nicht von Sudakov. „Abartiges Schwein!"


  Marinin ignorierte ihn, wandte sich stattdessen an den stumm zwischen den Polizisten stehenden Sudakov.


  „Sieh mich an, Wassily", sagte er. Der Bauer reagierte nicht. Nur seine Hände schlössen und öffneten sich in einem ständig gleichen Rhythmus.


  „Sieh mich an", wiederholte Marinin.


  „Ich kann dafür sorgen, dass er Sie ansieht, Major." Boris trat näher an Sudakov heran.


  „Sorgen Sie lieber dafür, dass die Spurensicherung kommt und sichern Sie den Eingang."


  „Ja, Major."Boris salutierte und verließ den Raum. Der jüngere Polizist wollte ihm folgen, aber Marinin hielt ihn zurück.


  „Du bleibst hier. Wie ist dein Name?"


  „FedorVolosheninov, Major."


  „Gut, Fedor."Marinin ging zum Küchenschrank, zog ein Taschentuch aus der Jacke und öffnete damit den Schrank. Wie erstanden mehrere Glasflaschen mit selbst beschrifteten Etiketten darin und einige Wassergläser.


  „Ich werde dir jetzt einen Ratschlag geben", fuhr Marinin fort, während er eine Wodkaflasche und ein Glas herausnahm. „Achte stets darauf, was Boris tut und wie er seine Arbeit erledigt, und wenn du in eine vergleichbare Situation kommst, machst du exakt das Gegenteil. Verstanden?"


  Volosheninov runzelte einen Moment lang die Stirn, dann grinste er. „Ja, Major."


  Marinin setzte sich an den Küchentisch. Er schüttete Wodka in ein Glas und schob es Sudakov hin. „Setz dich", sagte er. „Trink etwas."


  Der Bauer setzte sich. Seine Finger schlössen sich um das Glas. Er wollte es anheben, aber seine Hand zitterte so stark, dass er es wieder absetzen musste. Schließlich hielt er es mit beiden Händen fest und nahm einen tiefen Schluck. Das Licht der Deckenlampe erhellte sein Gesicht. Es war ledrig braun, wie das eines Mannes, der fast sein ganzes Leben draußen verbracht hatte. Seine Oberlippe war aufgeplatzt, ein Auge fast zugeschwollen. Boris hatte seinem Unmut offenbar bereits Luft gemacht.


  Sudakov setzte das Glas erst ab, als es leer war.


  „Noch einen?", fragte Marinin, aber Sudakov schüttelte den Kopf.


  „Ich möchte dich etwas fragen, Wassily."


  Sudakov sah ihn an. Er hatte klare blaue Augen, nicht blutunterlaufen und wässrig wie die Säufer, die manchmal in einem Wutanfall ihre Frauen und Kinder erschlugen.


  Marinin beugte sich vor, nagelte Sudakov mit seinem Blick fest.


  „Wo sind die anderen?", fragte er dann leise.


  „Die anderen?"Volosheninovs Frage klang wie ein Echo. „Welche anderen?"


  „Die drei Kinder, die ihr noch nicht gefunden habt." Marinin nahm den Blick nicht von Sudakov. „Ich habe die Schuhe unter der Garderobe gezählt. Fünf Paar Turnschuhe in fünf verschiedenen Größen. Wo sind die Kinder, Wassily?"


  „Weg."Die Antwort klang emotionslos wie die eines Roboters. „Sie sind weg."


  „Was heißt das? Hast du dafür gesorgt, dass sie weg sind?"


  „Nein."Sudakov schüttelte heftig den Kopf, die erste Gefühlsregung, die er seit Marinins Ankunft zeigte. „Nein, das hätte ich nie gemacht. Ich hab doch versucht, sie zu beschützen."


  „Wovor wolltest du sie beschützen? Wollte ihnen jemand etwas tun?"


  Sudakov drehte den Kopf zum Fenster und starrte in die schwarze Nacht. „Da draußen ... etwas hat sie gerufen, und sie sind ihm gefolgt. Zuerst Maria, dann Uliana, dann Petr."


  Er brach ab. Marinin beugte sich weiter vor. „Etwas in der Zone hat sie gerufen?"


  „Ja, es ging ihnen genauso wie diesem deutschen Jungen, der sich schon wieder hier rumtreibt. Der kann auch nicht anders. Der wird auch von etwas getrieben."


  „David Rothe ist zurück?", fragte Marinin verblüfft. „Bist du sicher? Hast du ihn selbst gesehen?"


  „Nein."Sudakov schüttelte müde den Kopf. „Aber einige der anderen Bauern. Manche geben ihm sogar zu essen, weil sie glauben, dass er das Böse fern hält. Ich nicht. Ich habe kaum genug, um meine eigene Familie zu ernähren."


  „Deine Kinder", erinnerte Marinin. „Sie sind also in die Sperrgelaufen?"


  „Ja. Ich bin ihnen gefolgt, um sie zurückzuholen. Ihre Mutter hat so geweint, den ganzen Tag über hat sie in der Küche gesessen und geweint."


  ! Seine Hand strich über die Tischplatte, als wolle er ihre Tränen [ wegwischen. „Also bin ich gegangen, in die Zone hinein. Sie waren da, ich hab sie gesehen ..." Sein Blick begann zu flackern, l seine Mundwinkel zuckten. „Sie standen im Gras, Maria, Uliana und Petr. Aber sie waren es nicht, nicht wirklich. Ihre Augen waren so leer, so furchtbar leer."


  Volosheninov tippte sich mit dem Zeigefinger gegen die Schläfe und schüttelte den Kopf. Marinin ging nicht darauf ein.


  „Und dann bist du zurückgegangen?", fragte er.


  Sudakovs Blick kehrte in die Gegenwart zurück. „Ja. Die Zone wollte mich nicht, aber sie wollte die anderen, Gridia und die Jungs. Sie standen in der Tür, als ich zurückkam."


  Er sah Marinin flehend an. „Das konnte ich ihnen doch nicht antun. Ich musste sie doch beschützen."


  Sudakov bedeckte sein Gesicht mit den Händen. Sein ganzer Körper zitterte.


  „Deshalb hast du die Schaufel genommen, nicht wahr?" Marisprach leise und ruhig. „Du hast zuerst Gridia erschlagen, weil sie die Stärkste war und sie dich geschlagen hat."


  Innerlich entschuldigte sich Marinin bei Boris. Er hatte die Spuren der Schläge falsch gelesen.


  „Als sie sah, dass du stärker warst, hat sie versucht durch das Wohnzimmer zu fliehen. Und da hast du zugeschlagen."


  Sudakov nickte hinter seinen Händen. „Sie wollte durchs Fenster."


  „Währenddessen sind die Kinder nach oben gelaufen. Wieso nach oben, wieso nicht durch die Tür nach draußen?"


  Die Fragen schienen Sudakov zu beruhigen. „Ich hatte den Riegel vorgeschoben. Sie waren zu klein, um ranzukommen."


  Marinin unterdrückte ein Schaudern, als er an die Kinder dachte, die ihre Hände nach der unerreichbaren Freiheit ausstreckten, während ihr Vater ein Zimmer entfernt die Mutter erschlug.


  „Sie wollten durch das Fenster in ihrem Zimmer am Kirschbaum herunterklettern. Das haben sie nicht zum ersten Mal gemacht."


  „Aber du hast sie vorher erwischt, Wassily, nicht wahr?"


  „Ja."Sudakov nahm die Hände vom Gesicht. Seine Wangen wagerötet und tränennass. „Es ging so schnell. Sie hätten längst schlafen sollen, also hab ich sie ins Bett gebracht."


  Er machte eine Pause. „Das war das Einzige, was ich für sie tun konnte."


  „Sie ins Bett bringen?", hakte Marinin nach, aber der Bauer schüttelte den Kopf.


  „Sie töten. Nur so konnte ich sie vor der Zone beschützen. Es war der einzige Weg." Sein Blick fand sein Gegenüber. „Es war doch der einzige Weg, oder?"


  In seiner Stimme lag ein Flehen, dem sich Marinin nicht entziehen konnte.


  „Ja, Wassily, es war der einzige Weg."


  Marinin lehnte rauchend an der Eingangstür, als die uniformierte Verstärkung Sudakov wenig später abführte. Sie hatten ihm eine Zwangsjacke und Fußfesseln angelegt.


  „Immer mehr Irre", hörte Marinin einen älteren Sergeanten namens Ruslan sagen. „Das ganze Land verfällt dem Wahnsinn."


  Marinin kannte Ruslan seit Jahren. Der Sergeant war streng gläubiger Christ und Antialkoholiker. Zu Sowjetzeiten hatten seine Vorgesetzten ihn misstrauisch beäugt und kalt gestellt. Jetzt war er zu alt, um noch Karriere zu machen. Die Verbitterung hatte tiefe Falten in sein Gesicht gegraben.


  „Was ist los?", fragte Marinin, als Ruslan die Türen des Gefanschloss. „Viel Ärger in letzter Zeit?" Er versuchte nicht zu neugierig zu klingen. Ruslan war vorsichtig. Wenn er glaubte, man wolle ihn aushorchen, sagte er gar nichts.


  Doch der Sergeant schien keinen Verdacht zu hegen, denn er winkte nur ab und verzog die Mundwinkel. „Gott straft dieses Land, Alexander. Der Wodka, die Sowjets und der Reaktor, das sind die Plagen, die er über uns gebracht hat. Seit '86 ist es hier doch immer schlimmer geworden, und jetzt auch noch all diese merkwürdigen Himmelsphänomene. Kein Wunder, dass die Menschen verrückt werden. Sie haben keinen Halt in Gott und müssen alles allein durchstehen."


  „Scheint doch niemandem zu schaden, wenn der Himmel leuch", sagte Marinin so beiläufig wie möglich.


  Ruslan schnaufte und lehnte die angebotene Zigarette mit knappem Kopfschütteln ab. „Das glaubst du vielleicht, aber ich hab allein in den letzten zwei Tagen fast ein Dutzend Leute abtransportiert. Einer saß am Rand der Zone und riss sich mit den Zähnen das Fleisch aus dem Arm. Ein anderer hatte sich die Zunge abgebissen, ein dritter seine Frau erstochen, weil er sie nicht mehr erkannte ... und so weiter. Ich sag dir, Alexander, der Teufel ist über das Land gekommen."


  „Nicht der Teufel ...", begann Marinin, doch im gleichen Moment unterbrach ihn ein Schrei aus dem Gefangenenbus. Hinter den vergitterten Heckscheiben tauchte Sudakov auf. „Lasst mich raus!", schrie er. „Ich muss hier raus!"


  Sein Blick war starr in die Dunkelheit gerichtet, sein Gesicht eine Grimasse. Einen Moment lang zerrte er hilflos an seiner Zwangsjacke, dann senkte er den Kopf und warf sich gegen die Hecktür. Es knallte, der Bus wackelte, aber die Tür hielt. Der Bus wurde auch bei Razzien eingesetzt und war speziell verstärkt. Sudakov verschwand kurz unterhalb des Fensters, dann kam er vor Wut schreiend wieder hoch. Blut lief über sein Gesicht.


  „Scheiße!", brüllte Ruslan. „Wieso ist er nicht angeschnallt?!"


  „War er doch", rief ihm Boris vom Beifahrersitz des Streifenzu. „Der muss sich losgerissen haben."


  „Unmöglich."Ruslan schüttelte den Kopf und lief auf den Bus zu. Im Inneren nahm Sudakov Anlauf und rammte die Tür mit Kopf und Schultern. Sein Blut spritzte gegen die Scheibe, dann sackte er auch schon benommen zusammen.


  Marinin trat die Zigarette auf den Pflastersteinen aus und blickte in die Richtung, in die Sudakov so verzweifelt hatte laufen wollen. In einiger Entfernung kreisten Hubschrauber mit Suchscheinwerfern über dem Gebiet.


  Es war die Zone.
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  Auf ihrem Weg in die Zone hatten sich Maria, Uliana und Petr im Schatten der Bäume gehalten, dort wo noch schmutzige Flecken verharschten Schnees die Sonnenstrahlen überdauerten. Auf diese Weise hatten sie Deckung gefunden, aber auch verräterische Spuren hinterlassen. Kleine, dicht beieinander liegende Fußabdrücke. Typische Kinderschritte, die sich deutlich in den angetauten Eiskristallen abzeichneten.


  Major Marinin schnürte es beinahe die Kehle zu, als er zu der Lichtung jenseits der roten Wimpel sah. Da hinten begann ein Gebiet voll unbekannter Gefahren, in dem selbst Erwachsene kaum eine Überlebenschance hatten. Irgendwo in weiter Ferne knatterte der Rotor eines Hubschraubers. Die Mi-24-Besatzungen hatten die Anweisung, nach vermissten Kindern Ausschau zu halten. Darüber hinaus gab es keine Suchaktionen. Weder Oberst Pynsenyk noch sonst ein kommandierender Offizier war bereit, das Leben von Infanteristen zu riskieren.


  Major Marinin bog von dem Feldweg ab und fuhr seinen Lada zwischen eine Gruppe hoch aufragender Fichten. Tief hängende, mit Nadeln bewehrte Äste kratzten über den Autolack und stachen Marinin beim Aussteigen in Gesicht und Hände. Ihn störte es nicht. Er hob sogar noch einige abgebrochene Äste auf und drapierte sie auf dem Dach.


  Perfekt.


  Dank der grünen Lackierung war der Lada nun gut gegen eine Entdeckung aus der Luft geschützt.


  Zu Fuß ging er weiter. Er hielt sich nun ebenso im Schatten der Bäume wie die Kinder. Pynsenyks Bodentruppen patrouillierten nur sporadisch entlang der Sperrzone, doch die Kampfhubschrauber flogen unentwegt ihre Runden, um nach Unbefugten Ausschau zu halten. Selbst der Polizei von Tschernobyl war jeder Aufenthalt innerhalb der Sperrzone strengstens verboten.


  Marinin spürte ein unangenehmes Kribbeln im Nacken, als er die Stangen mit den dreieckigen Wimpeln passierte. Das Militär bereitete ihm keine Sorgen, mit dem wurde er fertig. Doch von nun an bewegte er sich auf gefährlichem Boden.


  Vor dem Major öffnete sich eine große, mit Gras und Heidekraut bewachsene Lichtung. Linker Hand verschimmelten mehrere Lagen auf Länge geschnittener Baumstämme, die kein Waldarbeiter mehr zur Weiterverarbeitung abholen würde. Marinin machte sich deshalb keine Gedanken. Ihn interessierte nur eine zwei mal zwei Meter große Stelle aus niedergetretenen Halmen inmitten der Lichtung.


  Eigentlich war die Wildnis nicht sein Revier. Er jagte keine Tiere, sondern Menschen und das meistens in den Betonschluchten von Tschernobyl. Trotzdem entdeckte er einen kleinen Stiefelabdruck im feuchten Boden.


  Maria, Uliana und Petr hatten hier also tatsächlich eine Weile beisammen gestanden. Orientierungslos und mit leerem Blick, bis sie von einem Ruf oder etwas anderem tiefer in die Zone gelockt worden waren.


  Marinin folgte einer kleinen Schneise aus niedergetretenem Gras, die bis zur gegenüber liegenden Baumgrenze führte. Dort wog er einen Moment lang die vor ihm liegenden Risiken ab und entschied dann, weiterzugehen. So lange er den Spuren der Kinder folgte, konnte ihm nicht viel passieren.


  Bereits nach einigen hundert Metern begann sich der Baumbestand zu lichten. Dahinter folgten ausgedehnte Wiesen, vollkommen verwildert und von Bachläufen durchzogen. Vereinzelte Birken boten den einzig attraktiven Blickfang, ansonsten wucherten hier nur niedrige Dornensträucher, Büsche und Weiden.


  Von den drei Kindern war weit und breit nichts zu sehen, nicht mal der schmutzige Zipfel einer Kapuze. Nur eine schwach sichtbare Schneise im Gras lockte zum Weitergehen. Marinin zögerte erneut, fasste sich dann aber ein Herz und folgte der Spur. Er war einfach schon zu oft gescheitert, um nicht auch die kleinste Chance beim Schopf zu packen.


  Hier auf dieser freien, den ganzen Tag von der Sonne beschienenen Fläche stand die Natur voll im Saft. Hier strotzte das Gras vor sattem Grün, hier richteten sich niedergetretene Halme rasch wieder auf. Schon nach einem Dutzend Schritten war der Pfad der Kinder kaum noch auszumachen. Anfangs ging Marinin einfach geradeaus weiter, doch als er auf eine in die Erde gesprengte Kehle stieß, um die herum die verwesten Reste eines Wildschweins verstreut lagen, blieb er wie angewurzelt stehen.


  Verdammt! Spuren einer ausgelösten Gravitationsmine, aber nicht der kleinste Fußabdruck im Mutterboden ... Die Kinder waren unbemerkt abgebogen, und er stand nun orientierungslos im verminten Niemandsland.


  Alexander unterdrückte einen leisen Fluch, der ihm über die Lippen zu schlüpfen drohte. Schweiß nässte seine Achseln, während er sich mit kleinen Schritten um die eigene Achse drehte, um nach etwas Hilfreichem Ausschau zu halten. In weiter Ferne entdeckte er die Silhouette eines Wellblechdachs. Es gehörte zu einem verlassenen Betonwerk, das er noch aus seiner Kindheit kannte.


  Das einzige Anzeichen einer menschlichen Behausung, aber dorthin zu gehen wäre purer Wahnsinn. Bei seiner Drehung fiel ihm außerdem eine überwucherte Rindertränke auf, kaum zwanzig Meter entfernt. Wenn er sich auf ihre Betoneinfassung stellte, entdeckte er vielleicht wieder die Spur der Kindergruppe. Einen Versuch war es wohl wert, und falls er nichts einbrachte, kehrte er eben exakt auf dem gleichen Weg zurück, auf dem er gekommen war.


  Mit einem flauen Gefühl im Magen schlug Marinin die neue Richtung ein. Zwanzig Meter durch vermintes Terrain! Das war beinahe so tückisch wie Russisches Roulette.


  Der Major redete sich ein, dass man dieses Risiko ruhig eingehen durfte und zuckte umso heftiger zusammen, als er plötzlich von hinten angerufen wurde.


  „Halt! Keinen Schritt weiter!"


  Marinin griff an sein Gürtelholster und wirbelte auf dem Absatz herum. Mit einer tausend Mal geübten, längst in Fleisch und Blut übergegangenen Bewegung schob er Jackensaum und Pullover in die Höhe und langte nach seiner PMM ... hielt aber abrupt inne, als die bewaffnete Person, die aus dem gegenüber liegenden Waldstück trat, demonstrativ die Gewehrmündung zu Boden senkte.


  „Keine weitere Bewegung!", rief der mit Tarnhosen und grauAnorak bekleidete Mann. „Es ist zu Ihrem eigenen Besten." Seine Stimme klang fest und entschlossen, aber auch unüberhörbar jung. Zu jung für einen abgebrühten Söldner. Heilige Maria! Das war doch wohl nicht...


  Doch, wahrhaftig!


  Marinin schaute vorsichtshalber ein zweites Mal hin, war dann aber sicher, dass es sich um keinen anderen als David Rothe handelte.


  Der brünierte Waffenstahl klebte plötzlich unangenehm kalt an seinen Fingerkuppen. Rasch nahm er die Hand von der Pistole und streckte die Arme weithin sichtbar zur Seite aus.


  „Nur die Ruhe", bat er. „Ich bin bloß neugierig, genau wie du."


  David zielte weiter auf den Boden.


  „Nicht bewegen", wiederholte er. Dieses Mal klang es eher wie eine Bitte.


  Ohne jede Scheu marschierte er mitten durch die verminte Wiese und hob unterwegs einen kleinen Stein auf, kaum größer als ein Kiesel. Nur drei Meter von Marinin entfernt blieb er stehen und warf den rotbraunen, mit Schmutz und Gras behafteten Stein in einer beinahe beiläufigen Geste in Richtung des Betontrogs.


  Das kleine Geschoss kam nicht weit.


  Auf dem Scheitelpunkt seiner leicht bogenförmigen Bahn blieb es - wie von einer unsichtbaren Hand gestoppt - mitten in der Luft hängen. Ein dumpfes Summen ertönte, gleichzeitig begann der Stein zu vibrieren. Eine Sekunde später zerplatzte er mit einem dumpfen Laut.


  Erschrocken schirmte Alexander Marinin seine Augen ab, doch der befürchtete Splitterhagel blieb aus. Rund um den Stein wölkten lediglich feine Partikel auf, die nach allen Seiten davonstoben und als kaum sichtbarer Schleier mit dem Wind verwehten.


  „Eine Mine der neuesten Generation", erklärte David dem verüfften Major. „Ihre Energie ist jetzt komplett verflogen, nach einiger Zeit lädt sie sich aber wieder auf."


  Bei der Überlegung, was wohl mit einem Menschen passierte, der in den Fokus der widerstreitenden Anziehungskräfte geriet, spürte Alexander ein Würgen im Hals. Er musste erst die Kehle frei räuspern, bevor er sich für seine Rettung bedanken konnte.


  David winkte lässig ab, so als wäre sein Eingreifen kaum der Rede wert.


  „Schon gut", wiegelte er ab. „Das war ich Ihnen noch schuldig. Ohne Ihre Aussage hätte man mir damals womöglich doch noch den Tod der beiden Pfleger angelastet."


  Die Winchester fest in beiden Händen trat er auf die Stelle unterhalb des zerstobenen Steins zu und teilte das unberührt gebliebene Gras mit dem Waffenlauf. Zuerst gab es unterhalb der Mündung nichts Verdächtiges zu sehen, aber nach einigem Suchen legte er doch eine stahlgrau schimmernde Stelle frei, die der Mittelpunkt eines großen, überwiegend in der Erde verborgenen Metallkörpers war.


  „Bist du sicher, dass nichts mehr passieren kann?", fragte Marinervös.


  „Im Moment könnten wir unbesorgt auf das Ding drauftreten", versicherte David. „Ausgraben sollten wir es aber besser nicht. Könnte mir gut vorstellen, dass es gegen Entschärfung gesichert ist."


  Major Marinin nickte, um zu zeigen, dass er Davids Einschätzung teilte.


  Im gleichen Maße, wie sich sein Puls langsam normalisierte, quälte ihn der Wunsch nach einer Zigarette. Verdrossen zog er einen Kaugummi aus der Jacke, pellte umständlich Papier- und Silberumhüllung ab und schob sich den nach Minze riechenden Streifen in den Mund.


  „Neuerdings auf dem Gesundheitstrip?" David scherzte zum ersten Mal, seit er ihn kannte.


  „Ich möchte halt noch ein wenig leben", gestand der Major ein. „Wo wir gerade beim Thema sind - gibt's hier noch mehr versteckte Fallen?"


  David wollte zu einer Antwort ansetzen, doch ein Brummen in der Luft ließ beide Männer zusammenfahren.


  „Mist!"Marinin sah in die Richtung, aus der das Rotorengeäusch zu ihnen drang. Bisher war noch keine Maschine am Himmel zu sehen, doch es konnte nicht mehr lange dauern, bis der Kampfhubschrauber näher heran war.


  „Schnell! Zu den Bäumen! Sie dürfen uns nicht erwischen!" David rannte bereits los. „Halten Sie sich dicht bei mir", rief er laut, „dann kann nichts passieren."


  Seite an Seite hetzten sie über die Lichtung auf den rettenden Wald zu. Der anschwellende Rotorschlag trieb sie zu Höchstleistungen an. Lange Zeit lagen beide gleich auf, dann setzte sich Davids Jugend durch. Er übernahm die Spitze, während Marinins Beine schwer wie Blei wurden. Nur noch zehn Meter von den schützenden Baumkronen entfernt begann er jede einzelne Zigarette seines Lebens zu verfluchen.


  Aufgeben kam aber nicht in Frage.


  Keuchend kämpfte er sich weiter, obwohl jeder Atemzug in der Lunge brannte, als würde er klein gestoßenes Glas inhalieren. Nur der feste Wille, dem Militär zu entwischen, hielt ihn aufrecht.


  Noch fünf Schritte!


  Los, weiter!


  Vier Schritte, drei, zwei und einer - dann konnte er sich endlich lang hinwerfen und neben David in die Deckung kriechen. Tief im Unterholz verborgen lauschten beide, in banger Erwartung des näher kommenden Kampfhubschraubers.


  Haben wir noch rechtzeitig den Schutz der Bäume erreicht?, lautete die bange Frage, die sich beide stellten.


  Sie wussten es nicht, konnten es nur hoffen.


  Marinin hämmerte der eigene Pulsschlag in den Ohren. Sein Brustkorb pumpte auf und ab in dem Bemühen, genügend Atemluft zu schöpfen.


  David wirkte viel ruhiger. Nur der hektisch an seiner Kehle auf und ab tanzende Adamsapfel zeigte, dass auch er Nervosität verspürte.


  Etwa zwanzig Prozent aller Patrouillen verfügten über Wärmebildkameras. Wenn diese auch eine an Bord hatte, waren sie geliefert.


  Vergeblich spähten sie in die Höhe. Obwohl die Rotoren längst ohrenbetäubend laut klangen, zog sich die Zeit bis zum endgültigen Erscheinen der Mi-24 zäh dahin.


  David und der Major wühlten sich tiefer in den feuchten Laubboden, als die schwere Maschine im Tiefflug vorüberzog. Der Pilot und sein Bordschütze waren deutlich im Tandemcockpit zu erkennen, ebenfalls die Helme der beiden Beobachter, die sich den Bildschirmen der Außenkameras widmeten. Obwohl sie die Stelle mit der überwucherten Tränke beinahe punktgenau überflogen, nahm die Geschwindigkeit des Hubschraubers nicht im geringsten ab.


  Mit lautem Knattern flog die Maschine vorbei, ohne die versteckten Zivilisten zu entdecken. David und Alexander atmeten auf. Glück gehabt. Sie hatten also rechtzeitig Deckung gefunden.


  Grinsend sahen sie einander an, zwei Verbündete, die gemeinsam den Gefahren trotzten.


  „Jetzt haben wir für mindestens eine Stunde Ruhe", erklärte David, der den Rhythmus der Patrouillen genau zu kennen schien.


  „Aha."Marinin erhob sich, um Laub und Schmutz von seiner Hose zu klopfen. „Und was fangen wir in der Zeit an?" An Oberschenkeln und Knien war der Stoff bis auf die Haut durchnässt. Alina würde toben, wenn sie das sah. Neidvoll blickte er auf Davids Ausrüstung, die dem Unterholz wesentlich besser getrotzt hatte.


  Durch einen Spalt in den Baumkronen sahen sie die Mi-24 am Horizont kleiner werden. Mit der äußeren Bedrohung verschwand allerdings auch der Zwang zum Zusammenhalt. Davids eben noch offenes Gesicht verschloss sich wieder. Vermutlich fragte er sich gerade dasselbe wie Alexander Marinin, nämlich, warum sie zwei Jahre nach ihrer letzten Begegnung ausgerechnet hier wieder übereinander stolperten.


  „Ich bin auf der Suche nach einigen vermissten Kindern", erklärte der Major. „Und du? Folgst du mir neuerdings heimlich, oder was?"


  „Quatsch!", fauchte David empört. „Ich bin hier, weil mir einige Bauern von Maria, Uliana und Petr erzählt haben." Sollte der Junge den Verdacht gehegt haben, dass Marinin ihn überwachte, so gehörte das nun sicher der Vergangenheit an. „Wer immer diese Kinder angelockt hat, ist vielleicht auch für das Verschwinden meiner Eltern verantwortlich."


  David hatte immer noch nicht die Hoffnung aufgegeben, Mutter und Vater lebend zu finden. Zweifellos ein wenig naiv, aber auch irgendwie sympathisch.


  „Falls du die Minen irgendwie orten oder wenigstens erahnen kannst, können wir uns gerne gemeinsam auf Spurensuche begeben", bot Marinin an, immer noch erleichtert über seine glückliRettung.


  „Nichts dagegen einzuwenden", antwortete David, ohne auch nur ansatzweise zu verraten, wie sich die Gravitationsfallen aufüren ließen.


  Marinin fragte auch nicht danach, denn er konnte es sich denken. Seit dem Vorfall in der Stillen Stadt besaß David ganz offensichtlich einen sechsten Sinn für alles, was die Zone anging. Aus diesem Grund fasste ihn selbst das ukrainische Militär mit Samthandschuhen an. Schließlich wusste niemand verbindlich, ob er nicht doch einmal wertvoll für sie werden konnte.


  „Am besten sehen wir uns mal im Betonwerk um", schlug David vor. „Die alten Hallen könnten gut als eine Art Treffpunkt oder Sammellager für die Entführer dienen. Ich wollte mich ohnehin dort umsehen und hätte nichts gegen ein bisschen Rückendeckung einzuwenden."


  „Okay."Marinin bedeutete dem Jüngeren mit einer weit aushoGeste, dass er vorgehen sollte. „Nach dir."


  David kam der Aufforderung ohne Widerspruch nach. Furchtlos ging er voraus, vertraute völlig auf seine Fähigkeiten. Die zur Schau gestellte Selbstsicherheit wirkte ansteckend. Major Marinin folgte ihm in geringem Abstand, allerdings peinlich darauf bedacht, keinen Schritt von dem vorgegebenen Pfad abzuweichen.
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  UNTERIRDISCHER KOMPLEX,


  KRAFTWERK TSCHERNOBYL


  „Ist das Ihr Ernst?" Vadim Bessmerty zwinkerte nervös, während er die Frage stellte. „Wir sollen alle Feldgeneratoren gleichzeitig hochfahren?" Er fühlte sich weiß Gott nicht wohl in seiner Haut, trotzdem fuhr er fort: „Ein Versuch dieser Größenordnung birgt zahlreiche Risiken, schon allein, weil sich die bekannten Nebeneffekte potenzieren könnten! In diesem Zusammenhang möchte ich dringend auf meine Studie bezüglich ..."


  Ein strafender Blick ließ den athletisch gebauten Physiker kleinlaut verstummen. Körperlich überragte er Professor Dobrynin zwar um Haupteslänge, doch dem entschlossenen Funkeln in den Augen seines Vorgesetzten hatte er nicht viel entgegen zu setzen. Unruhig trat er von einem Fuß auf den anderen. Die plötzlich im Gang lastende Stille war ihm unerträglich. Schließlich schlug er sogar die Augen nieder.


  Auf diese Demutsgeste hatte O. O. Dobrynin nur gewartet.


  „Ihre Theorie bezüglich einer dauerhaften Manifestation ist mir bekannt, doch ich teile sie nicht", brach der Professor endlich sein Schweigen. „Ihre Daten dokumentieren nur einige unbedeutende Anomalien, die sich im Rahmen der Vollauslastung von ganz allein egalisieren werden."


  Vadim sah auf die Tabellen seines Desktops, die im direkten Widerspruch zu Dobrynins Behauptung standen. Er konnte nicht anders, auch wenn ihm die Knie schlotterten. Er musste einfach aufblicken und zu einer Antwort ansetzen.


  Der Professor kam ihm zuvor.


  „Hundertprozentige Sicherheit ist ein Luxus, den wir uns nicht mehr leisten können", bellte er, offenbar darauf aus, jeden Widerstand im Keim zu ersticken. Seine Stimme gewann mit jedem Wort an Schärfe. „Unsere Situation wird von Tag zu Tag schwieriger. Wir müssen uns völlig abschirmen, um alle äußeren Störungen zu unterbinden."


  „Schon ...", wagte Vadim einzuwenden - und erkannte zu spät, dass er damit zu weit ging.


  Von einer Sekunde zur anderen erstarrten Dobrynins Züge zu einer Maske des Zorns. Vadim kannte den Gesichtsausdruck. Genau so hatte er ausgesehen, als der Professor Nikolai Valujew wegen Insubordination abführen ließ.


  Bei dem Gedanken an den alten Freund, musste Vadim trocken schlucken. Nikki war für seine vorgetragenen Bedenken schwer bestraft worden.


  Er war jetzt ein Controller. Das klang vielleicht nur nach einem beruflichen Abstieg, war aber in Wirklichkeit ein Schicksal, das man seinem schlimmsten Feind nicht wünschte.


  Eilige, von den endlos langen Betonwänden zurückgeworfene Schritte lenkten Dobrynin ab, bevor er sich in einen seiner gefürchteten Wutanfälle hineinsteigern konnte.


  Glück gehabt.


  „Entschuldigen Sie die Störung, Herr Professor", dienerte ein Wachmann in blauer Montur, der die Spannung zwischen den Wissenschaftlern sofort bemerkte. „Ich habe hier eine Eilmelvon Oberst Pynsenyk. Eine Hubschrauber-Patrouille meldet unbefugte Aktivitäten in der Sperrzone. Zwei Personen sind dabei, ein Minenfeld zu umgehen. Der Oberst lässt fragen, ob er seine Truppen einsetzen soll oder ob wir die Angelegenheit selbst in die Hand nehmen wollen."


  Hastig überreichte er ein elektronisches Pad, das die genauen Koordinaten zeigte. Der Professor nahm es entgegen, um sich einen Überblick zu verschaffen. Je länger er auf die Zahlen starrte, desto stärker traten seine Schläfenadern hervor.


  „Wir kümmern uns selbst darum", befahl er nach kurzem Überlegen. „Veranlassen Sie alles Notwendige." Dem eisigen Ton nach zu urteilen verlangte er den Tod der Spione. Oder Schlimmeres.


  Der Wachmann nickte rasch, schlug die Hacken zusammen und entfernte sich genauso eilig, wie er gekommen war.


  Vadim hatte alles still mit angehört. Selbst wenn er gewollt hätte, in diesem Moment wäre es ihm unmöglich gewesen, ein Wort über die Lippen zu bringen. Seine Kehle war wie zugeschnürt. Er wusste genau, wie wenig ein Menschenleben für Dobrynin zählte, insbesondere wenn es um widerspenstiges Personal ging. Ein ungehorsamer Mitarbeiter musste mit der gleichen Behandlung rechnen wie Eindringlinge in der Zone.


  „Noch irgendwelche Fragen, Bessmerty?", unterbrach der Professor seinen Gedankengang.


  Vadim schüttelte hastig den Kopf. Derart von Angst erfüllt wie er gegenwärtig war, schien ihm diese Geste jedoch nicht nachhaltig genug.


  „Nein", würgte er mühsam hervor. „Ihre Ausführungen sind eindeutig. Ich werde alles genau so erledigen, wie Sie es wünschen."
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  MILITÄRISCHE SPERRZONE, NAHE DES BETONWERKS


  David und Alexander Marinin hielten sich so lange wie möglich im Schatten der Bäume, bereit, beim leisesten Rotorengeräuschins Unterholz abzutauchen. An der äußersten Waldspitze angelangt, strebte David einem kleinen Birkenhain entgegen, der auf halbem Weg zu dem verlassenen Werk lag. Unterwegs warnte er zweimal vor verborgenen Gravitationsfallen. Nach einer kurzen Rast zwischen den Birken ging es weiter.


  Diesmal stoppte er schon nach zwanzig Metern. Er verharrte kurz, hob witternd die Nase in die Luft und massierte seine Schläfen, als habe er stechenden Kopfschmerz.


  „Alles in Ordnung?", fragte Major Marinin.


  Statt zu antworten zog David einen alten Militärkompass aus dem Anorak, klappte ihn auf und streckte ihn vorsichtig in Hüfthöhe aus. „Eine neue Mine", erklärte er schließlich. „Vor einer Woche lag die noch nicht hier."


  Marinin kam näher und sah von hinten auf den Kompass. Sicher, die Magnetnadel zitterte ein wenig, aber konnte das nicht ebenso gut an einer unruhigen Hand liegen? Er selbst mochte daraus jedenfalls kein nahes Gravitationsfeld ableiten.


  „Ist das Geheimnis?", fragte er. „Das Zittern der Nadel?"


  „Nein."David schüttelte den Kopf. „Der Kompass dient nur zur Kontrolle."


  Weiter ging er nicht auf seine Fähigkeiten ein, sondern übernahm wieder wortlos die Führung. Nach zwei weiteren Schlenkern erreichten sie einen verrosteten Maschendrahtzaun, der das alte Werksgelände von den umliegenden Wiesen abgrenzte.


  David sah auf seine Uhr und hatte es plötzlich eilig. „Weiter hinten gibt es eine heruntergetretene Stelle", sagte er und deutete mit der Rechten die Betonpfähle entlang. „Dort können wir problemlos eindringen."


  Das Gewehr am langen Arm rannte er voraus.


  Nach einem Blick auf die eigene Uhr, zog Major Marinin ebenfalls das Tempo an. Verdammt, sie waren tatsächlich schon fast eine ganze Stunde unterwegs!


  Die Zaunlücke empfing sie mit offenen, spitz nach oben ragenden Metallenden. Marinin blieb prompt am linken Hosenbein hängen und musste mit beiden Armen rudern, um die Balance zu halten. Ratschend gab der Stoff unter der Belastung nach. Um ein Loch in der Hose reicher folgte er David in eine alte Baracke, die einmal als Aufenthaltsraum für Gärtner oder Arbeiter gedient haben mochte.


  Das mit Altöl gestrichene Holz troff längst vor Feuchtigkeit und sonderte einen unangenehmen Modergeruch ab. Efeu rankte an den Wänden empor, nicht nur außen, auch innen, denn dem löchrigen Boden entwuchsen zahlreiche Pflanzen, die Richtung Decke strebten.


  Als sie eintraten, huschten einige drahtige Schatten unter leisem Quieken davon. Ratten!


  Dicke, wohlgenährte schwarze Biester, die größeren von ihnen bis zu eineinhalb Meter lang.


  Schweigend suchten sich David und Marinin ein halbwegs trockenes Plätzchen und harrten nebeneinander aus. Auf dem Dach klebten noch Eisschollen, die unter der Sonneneinwirkung schmolzen. Durch eine undichte Stelle drang Schmelzwasser ein. In regelmäßigen Abständen bildeten sich dicke Tropfen an der Decke, die in einer nahen Pfütze niedergingen. Schon nach kurzer Zeit zerrte das Platschen an Marinins Nerven, sodass er beinahe erleichtert aufatmete, als es von lautem Hubschrauberlärm übertönt wurde.


  Die Mi-24-Patrouille hielt direkt auf das alte Betonwerk zu und begann darüber zu kreisen. Marinins Herz schlug schneller, obwohl er sich vor Augen führte, dass die großen Hallen gewiss ein fester Beobachtungspunkt waren.


  „Gelobt seien die leeren Kassen unserer Regierung", sagte er lachend, um seine Nervosität zu überspielen. „Wenn es mehr Kampfhubschrauber mit Wärmebildkameras gäbe, wären wir jetzt erledigt."


  David lächelte spöttisch. „Glauben Sie ernsthaft, dass die mangelhafte Ausrüstung am knappen Etat liegt?"


  „Woran sonst?"Der Hubschrauber drehte ab und entfernte sich Richtung Norden.


  „Sie müssten doch selbst am besten wissen, dass hochrangige Politiker ihre Hand schützend über das Kraftwerk halten." Die Augen des Jungen begannen böse zu flackern. „Sonst wären die Blöcke schon längst gestürmt und das Personal ausgetauscht worden."


  Marinin hob die rechte Augenbraue. „Du glaubst ernsthaft an eine weitreichende Verschwörung?"


  „Falsch."David stand auf und blickte durch das glaslose Fenster hinauf zum Himmel. „Ich weiß, es diese Verschwörung gibt."


  Statt seine Behauptung mit Argumenten zu untermauern, trat er ins Freie. Der Rotorlärm der Mi-24 verebbte bereits jenseits des Werks.


  „Wir haben jetzt zwei Stunden Ruhe", erklärte David. „Das sollte reichen, um das Gelände nach Spuren abzusuchen."


  Mit zusammengekniffenen Augen spähte er zu der großen rechteckigen Montagehalle, die jahrzehntelang Betonfertigteile für Tschernobyls Häuserzeilen geliefert hatte.


  Wachposten irgendwelcher Entführerbanden ließen sich nirgendwo ausmachen. Alles lag wie ausgestorben vor ihnen. Anfangs herrschte eine beängstigende Stille, dann begann in der Ferne ein Hund einsam vor sich hin zu kläffen.


  David presste seine Lippen zusammen, bis sie nur noch einen blutleeren Strich im Gesicht bildeten. Er wirkte auf einmal nervös. Litt er etwa unter einer Hundephobie?


  „Los"forderte er. „Wir haben keine Zeit zu verlieren."


  Die Montagehalle, an der sie entlanggingen, war nur noch wenig mehr als eine Ruine. Von der Fassade blätterte der Anstrich in großen Stücken ab, die Fenster enthielten keine Scheiben mehr, und robuste Gewächse wie Disteln, Brombeersträucher und Efeu trachteten danach, das an die Menschen verlorene Territorium zurückzuerobern. Selbst kleinste Mauerspalten erweiterten sie so lange mit ihren Wurzeln, bis der Beton nachgab und in die Tiefe bröckelte.


  Marinin zog seine Automatik, bevor er durch ein rechteckiges Loch kletterte, das einmal ein Bürofenster enthalten hatte. Drinnen musste irgendwann ein schweres Feuer gewütet haben, anders ließen sich die geschmolzenen Kunststofftische und ausgebrannten Blechschränke nicht erklären.


  Decke, Wände und Boden, alles um sie her war von Ruß geschwärzt.


  Die Waffen im Anschlag schlichen David und der Major auf die offene Zimmertür zu. Schotter und Steinstaub knirschten unter ihren Sohlen, bis sie inne hielten, um die Augen an das vor ihnen liegende Halbdunkel zu gewöhnen.


  Nachdem sich ihre Pupillen geweitet hatten, sah Marinin, dass der Durchgang in die alte Montagehalle führte. Die dortigen Oberlichter waren derart mit Dreck und Vogelkot verschmiert, dass sie das Tageslicht nur noch stark gedämpft einsickern ließen. David und Marinin lauschten in die lastende Stille. Zuerst war nicht das Geringste zu hören, dann erklang ein Geräusch, das dem leisen Trappeln in der Baracke ähnelte.


  Schon wieder Ratten. Die allgegenwärtigen Bewohner der Zone. So ungezwungen wie sie hier umherflitzten, konnte sich keine größere Menschengruppe in der Halle aufhalten.


  David und Marinin traten ein.


  Ihre Schritte hallten unangenehm laut von den hohen Wänden wider. Sofort stoben borstige Schatten nach allen Richtungen davon. Die eisernen Stege entlang der Verschalungen waren ebenso wenig vor ihnen sicher, wie stillgelegte Förderbänder, rostige Stufen oder die unterhalb der Decke verlaufenden Schienen, an denen große, mit Beton gefüllte Stahltrommeln schwebten, deren Inhalt einst in vorgefertigte Formen abgelassen wurde.


  Die Räumung des Werks bei Ausweitung der Sperrzone musste mitten in der Schicht erfolgt sein. Aus einer halb vollen Form ragten noch rostige Matten und Flacheisen hervor, die dem geplanten Bauelement Festigkeit verleihen sollten.


  Die darüber befindliche Trommel enthielt sicher eine längst erstarrte Zement- und Kiesmischung. Ein tonnenschweres Gewicht, das seit fast zwei Jahren an der langsam vor sich hin rostenden Eisenkette schwebte. Eine wahre Zeitbombe, bei der nur ein einziges Kettenglied nachzugeben brauchte, damit sie herabstürzen und alles zermalmen konnte.


  Sich gegenseitig Deckung gebend suchten David und Marinin das Erdgeschoss ab. Der Major entdeckte einige offene Thermoskannen und Brotdosen mit überriechendem Inhalt, den selbst die Ratten nicht mehr verzehren mochten.


  Klobige Handsteuerungen mit dicken Knöpfen, die die Laufkatzen vorwärts, rückwärts sowie auf und ab bewegten, hingen an dicken schwarzen Kabeln von der Decke. Marinin stieß sich den Kopf an einem der Kästen, als er unter einem Förderband hinwegtauchte, das zu einer riesigen Mischanlage am Ende der Halle führte.


  Leise vor sich hin grollend rieb er die schmerzende Stelle über seinem linken Ohr. Die Durchsuchung kam ihm langsam ziemlich sinnlos vor. Er sah in die Höhe, doch auf den Laufrosten der ersten Etage, die zum Mischer und zum Büro des Montageleiters führten, herrschte ebenfalls gähnende Leere. Er umrundete einen vor Schmutz und Schmiermitteln starrenden Generator und rüttelte an zwei daneben stehenden Kanistern, in denen noch Benzin schwappte.


  „David?"Er hatte den Jungen aus den Augen verloren, entihn aber kurz darauf in einem freien Abschnitt der Halle.


  „David?"Entweder hörte der Kerl nicht, oder er hatte keine Lust zu antworten.


  Marinin schloss zu ihm auf.


  Verwundert gelangte er an einen von Staub und Rattenkot befreiten Platz, gut zehn mal zwanzig Meter groß. Die Besen, die ihn gefegt hatten, lehnten noch an der rückwärtigen Wand, gleich neben einigen sorgfältig zusammengelegten Abdeckplanen, vier umgedrehten Kisten, die wohl als Sitzgelegenheiten dienten und einem mit Asche und verkohlten Brettern gefüllten Ölfass - der provisorischen Heizung für die Nacht.


  Rund um die beinahe wohnlich gemachte Stätte wies die sonst allgegenwärtige Schmutzschicht Spuren von groben Profilsohlen auf. Im Höchstfall einige Monate, vielleicht aber auch nur wenige Wochen alt. Sohlen von Kinderstiefeln suchte man allerdings vergeblich.


  „Heilige Maria", entfuhr es Marinin. „Welche Kolchose verandenn hier ihr monatliches Picknick?"


  Die Frage war an David gerichtet, doch der stand einfach reglos da und starrte schweigend auf die kläglichen Überreste des kürzlichen Besuchs. Marinin konnte deshalb nur raten, dass sich hier abenteuerlustige Journalisten oder ausländische Spione vorgewagt hatten, bis sein Begleiter doch noch das Wort ergriff.


  „Schmuggler", stieß David nach längerem Zögern hervor. „Sie versorgen die Belegschaft des Kraftwerks mit allen lebensnotwendigen Dingen."


  „Du weißt davon?"


  „Ich habe vor zwei Wochen bei einem nächtlichen Streifzug be, wie sie von hier aus tiefer in die Zone vorgedrungen sind. Ich war leider zu weit entfernt, um ihnen zu folgen. Sie sind hier auch kein zweites Mal aufgetaucht, es muss also noch weitere Depots geben, von denen aus sie operieren."


  Draußen bellte erneut ein Hund. David zuckte zusammen und sah sich, das Gewehr im Hüftanschlag, suchend in der Halle um.


  „Verstehe."Marinin ging tatsächlich ein Licht auf. „Wir sind uns also gar nicht zufällig über den Weg gelaufen! Du hast von meinen Ermittlungen gehört und mich absichtlich auf der Lichtung abgepasst, um mir das hier zu zeigen."


  David zuckte entschuldigend mit den Schultern. „Sie sind halt sehr leicht auszurechnen, Herr Major."


  „Tatsächlich?", entgegnete Marinin angesäuert. „Und was erhoffst du dir von dieser Führung? Soll ich jetzt Beifall für deine privaten Erkundigungen klatschen, oder was?"


  Ohne eine Antwort abzuwarten, steckte er seine Waffe zurück ins Holster und begann die spärliche Habe der Schmuggler mit professionellem Interesse zu durchforsten. Unter einer der Kisten fand er zwei leere Wodkaflaschen, in einer anderen leere Pappschachteln und die zersplitterten Überreste mehrer Sperrholzboxen, die wohl als Zunder für die Feuertonne dienten. An einem der Bretter klebte noch eine für Lieferscheine übliche Plastikumhüllung.


  „Allein komme ich hier nicht weiter." David war deutlich anzuören, wie schwer ihm dieses Geständnis fiel. „Die Schmuggler haben kein System, dem ich folgen kann, und das Sperrgebiet ist zu groß, um es alleine zu überwachen."


  Marinin schob seine Hand in die Plastikhülle und stieß auf ein Lieferscheinfragment über einhundert Aspirin-Packungen. Der Name des Käufers fehlte zwar, doch die Bestellnummer des Großhändlers war komplett vorhanden. Er faltete den Papierstreifen unauffällig zusammen und steckte ihn in seine Jackentasche.


  „Und jetzt soll ich dir wohl die Schmuggler ans Messer lie?", fragte er an den Jungen gewandt. „Daraus wird nichts. Es ist Aufgabe der Polizei, sich um diese Dinge zu kümmern."


  Er spürte genau, dass David etwas vor ihm verbarg. Ruhigen Schrittes ging er auf ihn zu und überlegte, wie er ihn so weit provozieren konnte, dass er endlich mit der vollen Wahrheit herausrückte.


  Entgegen seiner Hoffnung blieb David aber stumm wie ein Fisch. Statt etwas preiszugeben, riss der Junge nur beide Augen auf, hob das Gewehr an die rechte Wange und drückte ab.


  Ehe Marinin reagieren konnte, sah er schon eine Feuerlanze aus der Mündung blitzen.


  


  15.


  UNTERIRDISCHER KOMPLEX, KUNTROLLZENTRUM


  Das bevorstehende Experiment flößte Vadim eine kaum bezähmbare Angst ein. Was nur, wenn das gewaltige Kraftfeld kollabierte und sich nicht mehr kontrollieren ließ? Oder die geballte PSI-Strahlung auf sie selbst zurückschlug?


  Vadim verspürte wenig Lust auf eine Teleportation, wie sie den Touristen aus dem Bus widerfahren war. Er wollte auch nicht so enden wie Nikki und die ganzen anderen Unglücklichen, die in Dobrynins Hände gefallen waren.


  „Alles in Ordnung?" Der Physiker zuckte schuldbewusst zusammen, als ihn der Professor so unvermittelt von der Seite an. „Sie wirken ein bisschen geistesabwesend."


  „Nein", log Vadim hastig, „bestimmt nicht! Ich bin voll bei der Sache!"


  Dobrynin nickte zwar zufrieden, ließ ihn aber weiterhin nicht aus den Augen.


  Der Alte riecht Lunte, dachte Vadim erschrocken. Er ahnt, dass ich mich absetzen will.


  Hastig machte er sich an seiner Tastatur zu schaffen, um emsige Aktivität vorzutäuschen. Die übrigen Kollegen in dem fünfzehn mal zwanzig Meter großen Kontrollzentrum starrten ebenfalls angestrengt auf ihre Bildschirme, obwohl die Computer zur Zeit automatische Berechnungen ausführten. Es würde noch einige Tage dauern, bis alle Ergebnisse vorlagen, erst dann konnten sie die Anlage hochfahren.


  Dobrynins Anwesenheit versetzte alle in Furcht. Niemand wagte, sich zu entspannen, aus Sorge, vielleicht zu desinteressiert zu wirken.


  Zum Glück erhielt der Professor laufend Berichte über die beiden Eindringlinge, das lenkte ihn ab und brachte Vadim aus der Schusslinie.


  Ehe Dobrynin nachhaken konnte, wurde ihm schon wieder ein schnurloser Telefonhörer gereicht.


  „Ja?", meldete er sich, ohne den Namen zu nennen. Das war auch nicht nötig. Hier, im unterirdischen Komplex, kannte jeder seine Stimme.


  „Die Eindringlinge sind uns bekannt", drang es so laut aus dem Hörer, dass Vadim es verstand. „Controller Sieben hat David Rothe und Major Marinin identifiziert."


  Die Augenbrauen des Professors zuckten in die Höhe. „Rothe?", fragte er überrascht. „Der Junge aus dem Bus? Der ist wieder da?"


  „Genau der", bestätigte die Gegenstelle. „Sollen wir ihn scho?"


  „Nein."Dobrynins Miene, eben noch voller Interesse, wurde wieder kalt und abweisend. „Keine Sonderbehandlung mehr. Der Junge hat seinen Wert schon vor langer Zeit verloren. Beobachten Sie lieber, wie sich die niedere Wächterspezies bewährt."


  Ich muss hier raus, dachte Vadim, beide Augen starr auf seine Tastatur gerichtet. Ich muss hier raus, bevor er sein Personal genauso opfert wie all die anderen.


  


  16.


  MILITÄRISCHE SPERRZONE,


  INNERHALB DES BETONWERKS


  Entsetzt starrte Marinin auf den Hund, der sich keine zwei Meter von ihm entfernt im eigenen Blut wälzte. Davids Kugel war dem Tier genau zwischen die Vorderläufe gefahren und hatte den Unterleib komplett aufgerissen, trotzdem robbte es, eine rote Schleifspur hinterlassend, über den Beton und fletschte seine Zähne. Schaumflocken tropften von seinem Maul.


  Angesichts der schwärenden Wunden, die das Fell bedeckten, ließ sich die Rasse der geifernden Bestie schwer bestimmen. Es gab gewisse Ähnlichkeiten zu einem Rottweiler, aber auch zu verschiedenen Kampfhunderassen. Genaues ließ sich nicht feststellen, denn der Körper wies zahlreiche Missbildungen auf. Neben einem zu großgeratenen Kopf, den zwei messerscharfe Gebissreihen dominierten, gab es noch ein verkrümmtes Rückgrat und stachelige Auswüchse an Vorder- und Hinterläufen.


  Dicke, am Hals hervortretende Muskelstränge zeugten von seiner urwüchsigen Kraft. Ein einziger Biss des riesigen Mauls mochte reichen, um einem erwachsenen Mann den Arm abzutrennen. Neben der Größe und der Aggressivität des Tieres fiel vor allem der milchige Schimmer auf, der seine Augäpfel überzog. Gewiss war er blind, konnte höchstens hell und dunkel vage voneinander unterscheiden. Trotzdem witterte er, wo seine Beute stand und schnappte zielsicher nach Marinins Waden.


  Während der Major einige Schritte zurückwich und die PMM aus dem Holster zog, hebelte David eine neue Patrone in den Lauf und legte an. Diesmal zielte er sorgfältiger und schoss dem Tier aus nächster Nähe zwischen die Augen.


  Der Hundeschädel zerplatzte in einer blutigen Wolke, das Grollen in seiner Kehle erstarb. Kopflos sackte der Rumpf zur Seite.


  „Verdammte Scheiße!" Marinin behielt den Kadaver im Visier, nur für den Fall, dass immer noch Leben darin steckte. „Was für ein Drecksvieh war das denn?"


  Verbranntes Schwarzpulver schwängerte die Luft.


  David zog den Ladehebel zurück. Die abgefeuerte Hülse flog aus der Patronenkammer, zeichnete einen feinen Rauchbogen in die Luft und schlug mit leisem Klingeln auf dem Boden auf.


  „Die Zone birgt viele Gefahren", bequemte er sich endlich zu einer Antwort. „Gravitationsminen sind nur eine davon."


  Ratschend beförderte er die nächste Kugel in den Lauf.


  „Ach? Tatsächlich?" Marinin hatte nicht übel Lust, seinen maulBegleiter in die kalte Mündung der PMM blicken zu lassen. „Du hast also von diesen tollwütigen Viechern gewusst und verlierst die ganze Zeit keinen Ton darüber?"


  „Tollwut ist noch harmlos, verglichen mit den Mutationen, die hier überall herumschleichen." David antwortete, ohne den Maanzusehen. Hektisch ließ er seinen Blick über das unübersichtliche Labyrinth aus Verschalungen, halbfertigen Elementen, Stegen, Gittern und Förderbändern schweifen. „Wir müssen vorsichtig sein. Manchmal sind sie auch zu zweit."


  „Oh, vorsichtig sein?" Marinins Stimme troff nur so vor Ironie. „Danke für den Hinweis, darauf wäre ich von alleine nicht gek..."


  Ein als vielstimmiges Echo von den Wänden zurückgeworfenes Knurren unterbrach seine wütende Ansprache.


  Marinins Waffe schwenkte in die Höhe, noch ehe er den riesigen Hund ausmachte, der sich langsam hinter einer Betoneinfassung hervorschob. Das Tier musste ein Sinnesorgan besitzen, das ihm die Sehkraft vollständig ersetzte, denn es trottete zielsicher aus dem Versteck, hob den Kopf und fixierte Marinin mit seinen blinden Augen.


  Vier andere Hunde, die links und rechts des Leittiers aus der Deckung sprangen, legten sogar noch mehr Geschick an den Tag. Auf Betonteilen und Eisenschrott balancierend sahen sie aus einiger Höhe auf ihre Beute hinab.


  Bei dieser Beute handelte es sich um David und Marinin.


  „Manchmal sind sie auch zu zweit, häh?" Der Major fühlte Zorn in sich aufsteigen. „In Mathematik hast du wohl immer die Schule geschwänzt?"


  Davids Adamsapfel hüpfte hektisch auf und ab, ansonsten war ihm keine Nervosität anzumerken.


  „Die Viecher müssen sich vermehrt haben", erklärte er nur knapp. Zu mehr war auch keine Zeit, die Bestien spannten ihre Muskeln bereits zum Sprung.


  Die Automatik in Marinins Hand bäumte sich auf. In der weitläufigen Halle klang der Schuss beinahe wie eine Explosion, die als vielfaches Echo von den Wänden zurückgeworfen wurde. Die Flanke des Leittiers platzte faustgroß auf, Blut und Gewebeteile spritzten durch die Luft. Der Einschlag schleuderte das Tier kurz zur Seite, ansonsten zeigte der Treffer wenig Wirkung.


  Unbeirrt korrigierte es seine Position und stieß sich mit den Hinterläufen ab. Der mächtige Satz verkürzte die Distanz zwischen den beiden auf die Hälfte, und nur, weil das Bein auf der angeschossenen Seite kurz einknickte, erhielt Marinin genügend Zeit, zwei weitere Kugeln aus dem Lauf zu jagen.


  Jaulend bäumte sich der Hund auf, brach aber immer noch nicht zusammen, sondern ging weiter auf Marinin los. Schmerz und Blutverlust machten ihm nichts aus, nur dort, wo eine durchschossene Sehne aus der Wunde ragte, knickte der Lauf bei jeder Belastung kaum merklich ein.


  Die eiternden und nässenden Wunden mussten ihn schon vor langer Zeit verrückt gemacht haben. Mit einem normalen Hund hatte er überhaupt nichts mehr gemein. Schmerzempfinden und Selbsterhaltungstrieb waren ihm abhanden gekommen.


  In seiner Rage kannte die Kreatur nur noch ein Ziel: jeden Menschen in dieser Halle zu reißen und zu zerfleischen.


  Die vierte Kugel traf in den Hals, und zwar aus kürzester Distanz. Mitten im Sprung wurde das Geschöpf nach hinten gerissen, überschlug sich in der Luft und blieb endlich reglos liegen.


  Neben dem Major bellte das Jagdgewehr auf. Dessen Kaliber riss zwar größere Löcher, dafür musste David nach jedem Schuss von Hand durchladen. Zwei Tiere brachte er damit zur Strecke, bevor das dritte in die Höhe sprang, um nach seiner Kehle zu schnappen.


  David blieb keine Zeit mehr, die langläufige Waffe neu auszurichten. Deshalb nahm er sie quer vor die Brust und fing seinen Gegner ab, indem er ihm die Zieloptik mit voller Wucht entgegenrammte. Davids ausgestreckte Arme hielten das zuschnappende Maul gerade weit genug auf Abstand. Nur Zentimeter von seiner Nase entfernt, knallten die Zahnreihen hart aufeinander.


  Mit scharfen Krallen bewehrte Pfoten kratzten über seinen dicken Anorak, ohne den widerstandsfähigen Stoff zu durchdringen. Hätte er nur ein T-Shirt getragen, wäre ihm allerdings der Brustkorb in Fetzen gerissen worden.


  Dem Gesetz der Schwerkraft folgend prallte das Tier zurück auf die Erde. David hämmerte sofort den Gewehrschaft in die Tiefe, mitten in die empfindliche Tierschnauze.


  Knurrend wich der Hund zurück, um sich neu zum Sprung zu positionieren. Der Fünfte des Rudels wollte die Chance nutzen, um sich von hinten auf den gebeugt stehenden David zu stürzen.


  Marinin verhinderte es mit zwei wohl gezielten Schüssen.


  Davids Gegner ergriff trotzdem nicht die Flucht, sondern katapultierte sich erneut aus dem Stand in die Höhe, völlig auf die Kehle des Jungen fixiert.


  Diesmal wurde die geifernde Bestie mit der Mündung voran abgefangen. Vom eigenen Schwung getrieben, bohrte sich der Lauf tief in die Hundebrust. Vergeblich reckte das Tier den Hals und schnappte mit den mächtigen Kiefern zu. Selbst die Vorderläufe waren nicht lang genug, um Davids Gesicht zu erreichen.


  Die Arme des jungen Mannes ruckten in die Höhe, als wollte er die Bestie aufspießen, dann zog er am Abzug. Mit einem dumpfen Laut hüpfte der deformierte Leib in die Höhe. Gleichzeitig brach der Rücken in einer schmutzig roten Fontäne auseinander.


  Nur noch ein blutiges Fellbündel klatschte zurück auf den Beton, doch das blinde Tier biss und kratzte weiter wild um sich, vermutlich in einer Art Reflex, denn seine Wirbelsäule war völlig zertrümmert.


  Keuchend wich David zurück, das Gesicht rot vor Anstrengung.


  „Verdammt", keuchte er. „Das hab ich auch noch nicht erlebt."


  Major Marinin ließdas Magazin aus seiner Pistole springen und warf einen enttäuschten Blick darauf. Leer. Nur die Kugel im Lauf war ihm geblieben. Ein Ersatzmagazin hatte er nicht. Das hatte er in neunzehn Dienstjahren nicht gebraucht.


  David lud sein Gewehr nach und überreichte es Marinin. „Nehmen Sie, ich habe noch mehr dabei." Daraufhin öffnete er den Reißverschluss des Anoraks und legte eine kurzläufige MP5 frei, die er an einem Gurt um den Hals trug.


  Er wusste mit der Waffe umzugehen, das sah Marinin sofort. Der Blick ins Magazin und das Klacken des Sicherungshebels dauerten weniger als zwei Sekunden. David stellte auf Einzelfeuer, denn sie hatten keine Kugeln zu verschwenden.


  Aus allen vier Ecken der Halle erklang bereits neues Knurren.


  „Scheiße, wie viele sind das denn noch?" Marinin steckte die PMM zurück ins Holster und nahm die amerikanische Flinte in den Hüftanschlag.


  „Keine Ahnung. Ich hab schon mal ein Rudel mit fünfzehn Tiegesehen."


  „Fünfzehn?"Marinin fühlte, wie eine kalte Hand in seine Brust langte und sein Herz schmerzhaft zusammendrückte. „Ich denke, die laufen meist nur zu zweit auf?"


  David zuckte die Schultern. „Bisher hab ich sie immer nur durchs Fernglas beobachtet", sagte er entschuldigend.


  Nach allen Seiten sichernd versuchten die beiden den gleichen Weg zurück zu nehmen, den sie gekommen waren. Das Labyrinth aus Verschalungen, Treppen und rostigen Maschinen erwies sich aber als zu gefährlich für eine Durchquerung. Kaum dem alten Generator nahe gekommen, tauchte auch schon ein dunkelbrauner Rüde auf, kleiner, aber auch drahtiger als seine Vorgänger, dafür ebenso verwachsen und blind.


  Die Lefzen weit zurückgezogen, ließ er sein Furcht einflößendes Gebiss sehen. In seinen weißen Augäpfeln schimmerte es bedrohlich.


  Marinin legte auf ihn an. Im gleichen Moment, da er den Druckpunkt am Abzug überwand, machte die Bestie auf den Hinterläufen kehrt und verschwand im Dunkel der Halle.


  Der Schuss ging fehl.


  Verdammt, so hatte das keinen Zweck. Außerdem brachte es wenig, ins Freie zu fliehen. Draußen, im hohen Gras, konnte die Meute ihre zahlenmäßige Überlegenheit noch viel besser ausspielen.


  „Los, die Treppe rauf, befahl er. „Von oben haben wir freies Schussfeld. Wir müssen die Biester aus der Entfernung töten."


  David überlegte kurz und nickte dann, um sein Einverständnis zu signalisieren.


  Der nächste Aufgang lag nur wenige Meter entfernt. David erreichte ihn ohne Zwischenfalle. Marinin nahm noch einen der halb vollen Kanister mit, die er beim Eintreten entdeckt hatte.


  David befand sich schon auf halber Höhe, obwohl er die Stufen rückwärts hinaufging. Marinin folgte ihm, unter seiner schweren Last keuchend. Als David plötzlich die Waffe hob und in seine Richtung zielte, zuckte er nicht zusammen. Diesmal wusste er, dass der Junge auf eine hinter ihm befindliche Bedrohung feuerte.


  Die Schüsse hallten unerträglich laut durch die Halle. Einige von ihnen trafen, das war an den dumpfen Einschlägen, die Fleisch, Sehnen und Knochen zermalmten, zu hören. Andere gingen fehl, dann jaulten Querschläger mit leisem Wimmern davon.


  Marinin langte auf der Empore an, die zum Büro des Montageleiters führte. Das große Fenster mit dem weiträumigen Hallenblick lag in Scherben. Der Metallsteg, der zur ebenso zerschlagenen Zugangstür führte, war mit Eisenplatten ausgelegt, damit nichts, was hier umkippte, auf ahnungslose Arbeiter in der Halle fallen oder tropfen konnte.


  Marinin lächelte.


  Genau so, wie er es brauchte.


  Ein Blick in die Tiefe zeigte, dass er sein Gewehr über der Schulter lassen konnte. Die Tiere blieben in Deckung, um den Schüssen aus der MP5 zu entgehen. Nur vereinzelt tauchten sie in sicherer Entfernung auf, sichtlich darauf bedacht, neue Schüsse zu provozieren.


  „Hör auf, Munition zu verschwenden", riet der Major. „Diese Viecher sind schlauer als die anderen. Sie gehen taktisch vor. Scheint so, als hätten sie dazugelernt."


  „Ich hab noch zwei Ersatzmagazine in der Jacke", maulte Da, senkte aber die Waffe.


  Marinin öffnete den Kanister und roch zufrieden an dem offenen Verschluss. Was ihm da in die Nase stach, war unverkennbar der Geruch von Benzin. Vorsichtig begann er, den Kanister zu leeren.


  „Was soll das?", fragte David, als die Benzinspur langsam auf ihn zurückte.


  „Die Viecher sind hungrig", keuchte Marinin. „Sobald wir nicht mehr schießen, werden sie uns folgen. Hier oben, auf dem engen Steg, können wir sie nacheinander erledigen."


  Betäubende Dämpfe breiteten sich aus. Über dem zehn Meter langen Abschnitt, auf dem das Benzin schwamm, begann die Luft zu flirren.


  Die blinden Hunde reagierten schneller als gedacht. Sobald keine Schüsse mehr fielen, schöpften sie Mut und wagten sich aus ihren Verstecken. Sie schienen zu ahnen oder sogar zu wissen, dass die Feuerkraft eines Menschen endlich war. Schon nach einer Minute trottete der Schwächste des Rudels zum Treppenabsatz und begann die Stufen langsam emporzusteigen. Als er ungeschoren oben ankam, folgten die übrigen.


  Insgesamt sechs Tiere schlichen in drohender Haltung zu ihnen herauf.


  „Warte, bis alle oben sind", riet Marinin. „Eingeklemmt zwiden Geländern, büßen sie viel von ihrer Beweglichkeit ein."


  Zwischen dem Ende der Benzinspur und ihrer Position lagen knapp fünf Meter. Marinin hockte auf dem Steg, David stand direkt hinter ihm.


  Das Gewehr auf dem Knie abgelegt, den rechten Zeigefinger am Abzug, tastete der Major seine Taschen ab. Statt auf sein Feuerzeug stieß er nur auf eine Packung Kaugummistreifen.


  Verdammt! Seit er nicht mehr rauchte, brauchte er ja auch kein Feuer mehr!


  „Hast du Streichhölzer?", fragte Marinin über die Schulter.


  Der vorderste Hund zögerte bei Erreichen der Benzinlache und schüttelte unwillig den Kopf.


  „Hier nicht. Nur in meinem Camp."


  Was auch immer den blinden Hunden die Sehkraft ersetzte, der Geruchssinn war es wohl nicht. Das Tier ging weiter, und die anderen folgten. Langsam wurde es eng.


  „Wie bitte?", fragte Marinin gereizt. „Rauchst du denn nicht?"


  „Nein, viel zu ungesund."


  „Kein Feuer zu haben ist zur Zeit auch recht schädlich ..." Marinin wusste, dass er David mit diesen Worten Unrecht tat, schließlich hatte er Plan nicht richtig durchdacht. Doch er musste sich einfach beschweren, um die auf ihm lastende Spannung abzubauen.


  Seine harschen Worte taten ihm gleich darauf Leid, doch statt einer Entschuldigung entfuhr ihm ein Laut des Entsetzens. Während er sich umsah, erhaschte er nämlich unversehens einen Blick auf zwei blinde Hunde, die sich ein Förderband hochgeschlichen hatten und sich nun auf gleicher Höhe mit ihnen befanden.


  Zwischen den Bestien und dem Steg klafften nur drei Meter. Angesichts ihrer erwiesenen Sprungkraft keine unüberwindliche Entfernung. Beide Hunde spannten die Muskeln an.


  „Vorsicht!", warnte Marinin mit ausgestrecktem Arm.


  Der erste der Hunde lag bereits waagerecht in der Luft. Blind oder nicht, er durchsprang zwei übereinander liegende Querstreben des Geländers, fand mit den Vorderläufen Halt und zog sich ganz auf den Steg.


  David wirbelte auf dem Absatz herum und begrüßte den unwillkommenen Gast mit einem Feuerstoß. Ob das reichte, um das Tier von den Stahlplatten zu fegen, konnte Marinin nicht mehr beobachten. Er musste sich um die andere Seite kümmern.


  Die übrigen Tiere hatten den kurzen Moment der Unaufmerksamkeit genutzt, um sich zu nähern. Sie gingen dabei sehr geordnet vor, ohne sich gegenseitig in die Quere zu kommen. Ihr Zusammenspiel war erstaunlich, es wirkte beinahe, als könnten sie sich lautlos untereinander verständigen. Zweifellos war ihr langsam trottender Aufmarsch mit den anderen Rudelmitgliedern, die sich von hinten angeschlichen hatten, abgestimmt gewesen.


  Marinin schoss dem vordersten Tier in den Kopf.


  Es brach zusammen und blockierte kurz den Weg, für die nachfolgenden Bestien. Die Zeit reichte trotzdem nicht aus, um eine neue Patrone einzuhebeln. Deshalb packte er das Gewehr an Schaft und Lauf und schleuderte es den Tieren entgegen.


  Sein Plan ging auf.


  Der Lauf verkantete sich im Geländer, während der Schaft im Benzin landete. So entstand ein neues Hindernis, das weiteren Aufschub brachte.


  Marinin handelte keineswegs in Panik, sondern ganz bewusst. Damit sein Plan aufging, mussten sich alle sechs Tiere auf die Benzinlache begeben.


  Hinter ihm hämmerte die MP5 im Takt. David versandte bleierne Grüße aus dem Hause Heckler & Koch.


  Marinin zog die PMM und zielte auf die Benzinpfütze in einigen Metern Entfernung. Er hatte nur noch eine einzige Patrone, deshalb war es sinnlos, auf die fünf anstürmenden Tiere zu schießen. Mit der verbliebenen Kugel musste er alles wagen - und dabei gewinnen oder scheitern.


  Das führende Tier erreichte das Ende der Lache und riss drohend sein Maul auf. Jetzt oder nie! Marinin feuerte auf die mit flirrenden Dämpfen bedeckten Stahlplatten. Sein Magen zog sich zu einem harten Klumpen zusammen, denn es war keineswegs sicher, ob die Funken der Querschläger ausreichten, das Benzin zu entzünden.


  Eine Zehntelsekunde später wurde er aller Bedenken enthoben. Nach einem lauten Knall stand der Steg in Flammen. Die Druckwelle der Explosion warf Marinin zu Boden. Plötzlich wurde es so unerträglich heiß, dass er schon glaubte, die Flammen würden ihn versengen.


  Die blinden Hunde wurden durch die Luft gewirbelt und fingen Feuer, trotzdem setzten sie ihren Angriff fort.


  David schoss über Marinin hinweg, um ein flammendes Ungetüm, das auf sie zukam, in die Tiefe zu befördern. Von den Einschlägen gefällt überschlug es sich, rollte auf sie zu und blieb keinen Meter entfernt zuckend vor ihnen liegen.


  Der Gestank verbrannten Fleisches mischte sich mit der allumfassenden Hitze.


  „Runter hier", forderte Marinin, „und zwar so schnell wie möglich!"


  Getrieben von der immer größer werdenden Hitze stiegen sie über die Brüstung, klammerten sich gerade noch lange genug fest, um das nahe gelegene Förderband anzuvisieren und hechteten darauf zu. Marinins Arme schossen über das staubige Laufband hinweg, und er schlug mit der Brust so hart auf, dass ihm die Luft pfeifend entwich.


  Blindlings packte er zu, rutschte jedoch an dem glatten Seitenteil ab. Sein Gewicht zog ihn sofort nach unten. Auf der Suche nach Halt schürfte er sich das Handgelenk auf und büßte zwei Fingernägel ein. Er ignorierte jedoch den Schmerz und bekam schließlich das Laufband zu fassen. Keuchend ließ er sich einfach einen Moment lang hängen und hangelte dann, der geneigten Konstruktion folgend, weit genug abwärts, um gefahrlos zu Boden springen zu können.


  Das Jaulen der verbrennenden Hunde gellte ihm dabei in den Ohren. Die Schmerzlaute erstarben erst, als das Winchestermagazin überhitzte und die Treibladungen der darin befindlichen Kugeln explodierten. Zwei Hunde, die noch brennend in die Tiefe springen wollten, zuckten unter den umherfliegenden Geschossen zusammen und fielen zurück auf den Steg.


  David und Marinin waren heilfroh, als endlich wieder Ruhe einkehrte und das Feuer mangels Nahrung erstarb. Eilig machten sie sich auf den Rückweg. Sie mussten weg sein, bevor der nächste Hubschrauber vorbeikam und vielleicht Anzeichen von Rauch entdeckte. Außerdem mochte es rund um das Gelände noch weitere mutierte Hunde geben.


  Auf dem Weg zum Zaun glaubte der Major eine menschliche Gestalt zu sehen, die leicht gekrümmt davonstakste und hinter der Halle verschwand. Die Erscheinung - eigentlich nicht mehr als ein flüchtiger Schemen - erinnerte ihn an den Mörder von Doktor Getman, den er hinter Olegs Schnellimbiss gesehen hatte. Aber vielleicht spielten ihm auch seine überreizten Nerven einen Streich.


  Auf dem Weg zurück zum Lada blieben sie jedenfalls von weiteren Überraschungen verschont.
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  RASPUTIN APOTHEKE, TSCHERNOBYL


  Samstag 08. April 2006


  „Papi, kann ich eins von den lustigen Aufblasmännchen haben?", bat Susanna und zeigte auf eine Packung Billy-Boy-Kondome.


  Die auf der Vorderseite abgebildeten Zeichnungen erinnerten sie wohl an die blauen Gnome mit den weißen Zipfelmützen, die sie so gerne im Fernsehen sah. Wie die Trickfilmserie aus dem Kinderprogramm hieß, konnte sich Marinin ums Verrecken nicht merken, auf jeden Fall hausten dort blauen Wichtel in Pilzhäusern, die sich mit einer einzigen Frau im Dorf begnügen mussten. So was konnten sie sich wirklich nur im Westen ausdenken.


  „Nein, das ist nichts für dich", erklärte er scharf, weil seine Tochter bereits drauf und dran war, eine der kleinen Schachteln aus dem Drahtständer zu fischen. Wie üblich hörte sie nicht auf seine Mahnung, sondern verdoppelte ihre Anstrengungen, um ans Ziel zu gelangen.


  Auf beiden Zehenspitzen balancierend, die Zunge vor Anstrengung zwischen die Lippen gepresst, tastete sie die Schachteln entlang. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als sie an die Hand zu nehmen und wegzuziehen.


  Susanna stampfte mit dem Fuß auf und sah ihn wütend unter vorgewölbten Augenbrauen heraus an.


  „Wenn du jetzt schön brav bist, kaufe ich dir draußen ein Eis", versprach er, denn ein weinendes Kind an der Hand untergrub die Autorität jedes Ermittlers.


  Susannas Miene hellte sich schlagartig auf. „Mit Vanille und Schokolade?", fragte sie.


  „Ja, aber nur, wenn du ab sofort still bist."


  Was folgte, war die wundersame Wandlung eines widerborstigen Kindes zur liebsten und folgsamsten Tochter der Welt. Gerade noch rechtzeitig, bevor sich der Apotheker hinter seinen Regalen hervorbequemte und an seinen alten, noch aus der Vorkriegszeit stammenden Holztresen schlurfte.


  „Ja? Was darf's sein?" Kein Wunder, dass sich die meisten Kunden ihre Nasentropfen inzwischen im Supermarkt holten. Anatole Timoschenko - der Name stand auf einem in Brusthöhe angehefteten Blechschild - gab sich noch genauso mufflig wie zu Zeiten des Arbeiter- und Bauernstaates. Vermutlich, weil er keinen großen Wert auf Abnehmer kleiner Mengen legte, sondern lieber in größeren Dimensionen dachte und handelte.


  Alexander zückte seinen Dienstausweis und registrierte mit Genugtuung, wie die ohnehin pigmentarme Haut des Apothekers noch stärker erblasste. Timoschenko war vom alten Schlag, er wusste noch um die Allmacht des Polizeiapparates.


  „Ich benötige einige Informationen", erklärte Marinin mit falLächeln und legte den Frachtgutschnipsel, den er im Betonwerk gefunden hatte, auf den Tresen. „Laut Auskunft des Ministeriums für Gesundheit und Körperertüchtigung gehört diese Nummer zu einer Mammutlieferung, die an Ihr Geschäft ging."


  Fordernd tippte er auf das Kästchen mit den verräterischen Ziffern.


  Timoschenko nahm den Zettel mit spitzen Fingern auf, drehte und wendete ihn ein wenig, als könne er nicht entscheiden, wie herum er zu lesen sei und betrachtete ihn schließlich mit ausgestreckten Armen, weil er zu faul oder zu eitel war, um die Brille aufzusetzen, die in der Brusttasche seines weißen Kittels steckte.


  „Das soll zu einer meiner Bestellungen gehören?", fragte er schließlich, um einen gleichmütigen Tonfall bemüht.


  Marinin schätzte es nicht, wenn ihn jemand hinzuhalten versuchte.


  „Die vierstellige Zahl in der Mitte ist der Code Ihres Ladens", klärte er den Apotheker auf. „Den werden Sie doch wohl wiedererkennen, oder?"


  Timoschenko sah das Fragment erneut an. „Ach so, ja klar erkenn ich den wieder. Aber warum interessieren Sie sich dafür? Die Lieferung wurde pünktlich bezahlt."


  „Es geht hier nicht um Sie", versicherte Marinin, um den Mann in Sicherheit zu wiegen. „Ich interessiere mich lediglich für den ominösen Großkunden, der Ihren Umsatz in den letzten sechs Monaten verdreifacht hat."


  Die letzte, betont gleichgültig eingeflochtene Information war ein genau kalkulierter Tiefschlag. Timoschenko zuckte wunschgemäßzusammen, wie ein Mann, der aus Versehen in die Steckdose gefasst hat.


  Marinin lächelte ihn an. Freundlich, aber kühl. Sehr kühl.


  Timoschenko begann zu schwitzen. Legionen feiner Schweißtropfen perlten auf seiner Stirn und vereinigten sich zu einem feuchten Film, der das Deckenlicht widerspiegelte.


  Susanna zupfte Marinin am Ärmel. Ihr war langweilig, und sie wartete auf das versprochene Vanille-Schokoladen-Eis.


  „Großkunden?", wiederholte der Apotheker, um seine Sprachlosigkeit zu überspielen. „Nun, da gibt es mehrere. Aber die kann ich Ihnen nicht so einfach nennen. Immerhin gibt es so etwas wie Datenschutz und Geschäftsgeheimnis. Ohne richterliche Anordnung kann ich da -"


  „Deine westlichen Moden interessieren mich einen Scheiß!", unterbrach ihn Marinin. Bei dem Wort Scheißer seiner Tochter die Ohren zu. Sie hörte es trotzdem und kicherte fröhlich. „Rück sofort den Namen raus, oder ich komme am Montag mitmeiner ganzen Abteilung wieder. Dann stellen wir deinen kleinen Scheißladen so lange auf den Kopf, bis wir irgendetwas - egal was - gefunden haben, womit wir dich zehn Jahre hinter Gitter bringen können. Und sollten wir nichts finden, schieben wir dir etwas unter, so einfach ist das."


  Timoschenkos Adamsapfel begann hektisch auf und ab zu hüpfen. „Das ... das ist doch reine Willkür!", ereiferte er sich.


  „Mag sein."Marinin zuckte mit den Achseln. „Auf jeden Fall ist es die Realität. Also setz dich in Bewegung."


  Der Apotheker kam der Aufforderung nicht nach. Im Gegenteil. Er wirkte wie erstarrt. Marinin hielt der jauchzenden Susanna erneut die Ohren zu.


  „Hör mir mal gut zu, Freundchen", drohte er. „In Gegenwart meiner Tochter schlage ich niemanden zusammen, aber wenn ich wegen deinem sturen Verhalten noch mal hierher zurückkommen muss, zwinge ich dich, deinen Laden komplett mit der Zunge sauber zu lecken!"


  Timoschenko sah unbehaglich auf einige Staubflocken, die zwischen Registrierkasse und Tresen hervorquollen und ging dann zu einem nagelneuen PC, der vor einem der rückwärtigen Regale stand.


  Marinin nahm die Hände von den Ohren seiner Tochter. Susanna sah zu ihm auf, voller Stolz, ob seiner Macht, aber auch mit einem schalkhaften Glitzern in den Augen. Aufgeregt zupfte sie an seinem Ärmel, bis er sich weit genug zu ihr herunterbeugte, dass sie ihm ins Ohr flüstern konnte. „Ist das ein böser Mann, Papi?"


  „Aber nein", antwortete er lächelnd. „Das ist ein guter Mann, der mir helfen möchte."


  Einen DIN-A5 großen Ausdruck in Händen kehrte Timoschenko zurück. Was er da mit verkniffener Miene über den Tresen schob, erwies sich tatsächlich als hilfreich. Allerdings auch als große Überraschung.


  Marinin konnte kaum glauben, welchen Namen er da las.
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  UNTERIRDISCHER K0MPLEX,


  MASCHINENRAUM 1Ü


  Dienstag, den 11. April 2006


  Das Dröhnen der Feldgeneratoren hatte etwas Furchteinflößendes. Tiefe, an der Schwelle zum Hörbaren angesiedelte Basslaute erfüllten den Raum, so dunkel und schwer, dass Vadims Bauchdecke nach wenigen Sekunden zu vibrieren begann. Das Phänomen war ihm bekannt, doch die Intensität der Schwingungen war von gänzlich neuer Qualität.


  Ihnen allen stand etwas Großes, Unbekanntes bevor, das alle bisherigen Experimente zu übertreffen drohte. Vadim fürchtete sich vor dem Ergebnis. Allein die riesigen Energiemengen, die seit Tagen in die Spulen geleitet wurden, jagten ihm Angst ein. Der Impuls, den sie in knapp zwanzig Stunden auslösen würden, konnte einfach nichts Gutes erzeugen.


  Mit verhaltenen Schritten, eine Hand auf die schwingende Bauchdecke gepresst, ging er die Messstationen ab und verglich die Werte auf den lokalen Displays mit denen des Kontrollzentrums.


  Alles stimmte bis auf die vierte Zahl hinter dem Komma überein. Vadim hatte nichts anderes erwartet. Der Grund, warum er diese Kontrolle durchführte, war ein anderer.


  Behände tauchte er zwischen zwei halbrunden Transformatoren ab und lief auf eine Eisenleiter zu, deren in die Wand geschlagene Stiegen zu einem Notausgang in der Decke führten. Gleich neben den armdicken Kabeln, die eine oberirdische Kraftfeldsäule speisten, kletterte Vadim empor.


  Die eiserne Luke, die den Fluchtschacht versperrte, war mit einem Signalgeber gesichert. Sobald der Riegel zurückgezogen wurde, ging in der Sicherheitszentrale eine Alarmmeldung ein.


  Vadim zog einen feinen Schraubenzieher aus der Brusttasche seines Kittels und schob die Spitze hinter die Kunststoffummantelung des vibrierenden Steckkontaktes. Was nun folgte, war millimetergenaue Feinarbeit. Vorsichtig hebelte er so lange herum, bis das Plastik zu knacken begann. Statt innezuhalten, erhöhte er den Druck so weit, dass zwar ein Stück abplatzte, der Stecker aber noch in seinem Gegenstück verblieb.


  Vadims Unterhemd klebte bereits großflächig an Brust und Rücken, als das graue scharfkantige Teil gegen sein Kinn prallte und von dort in die Tiefe segelte. Geschafft. Er verfrachtete den Schraubenzieher zurück in die Brusttasche und lockerte den Steckkontakt mit den Fingern, bis die Verbindung gerade noch so eben hielt.


  Zufrieden sah er, dass der Signalgeber erneut im Rhythmus der Basstöne zu vibrieren begann. Vadim gab der Verbindung bestenfalls noch ein oder zwei Stunden, bis sie so stark auseinander gerüttelt war, dass der Kontakt abbrach. Der dadurch ausgelöste Fehlalarm würde für Unruhe sorgen, aber keine größere Aufregung auslösen.


  Schon seit Tagen gab eine Steckverbindung nach der anderen den Geist auf. Die Monteure kamen mit den Reparaturen nicht mehr nach. Das anstehende Experiment band zu viele Ressourcen.


  Lächelnd wischte sich Vadim seine feuchten Hände am Kittel ab. So sehr er den Großversuch auch fürchtete, sosehr freute ihn das damit verbundene Chaos. Angesichts der allgemeinen Überarbeitung würde es gewiss nicht auffallen, wenn ein Physiker aus der zweiten Reihe, wie er einer war, von der Bildfläche verschwand.
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  EINE SEITENSTRASSE IN TSCHERNOBYL


  NAHE DES NORDWESTKRANKENHAUSES, 1.April 2006, 22:40 Uhr


  Beschattungen waren ein langweiliges Geschäft, insbesondere, wenn sie im Alleingang und nach Feierabend durchführt wurden. Major Marinin schlug sich nun schon die dritte Nacht in seinem Lada um die Ohren. In dieser Zeit lernte er erstmals den Gameboy seines Sohnes schätzen und brachte es bei Legends of Zelda zu einer gewissen Meisterschaft.


  Oleg hatte sein Lokal wie üblich um 22:00 Uhr geschlossen und saß noch an seinen Abrechnungen. Normalerweise hielt er sich damit zwei bis drei Stunden auf, diesmal erlosch die Bürolampe jedoch bereits um 22:41 Uhr. Als kurz darauf ein Mercedes Sprinter vor dem Geschäft hielt und mit laufendem Motor in zweiter Reihe parkte, schöpfte Marinin zum ersten Mal Hoffnung, dass sein langes Warten belohnt werden könnte.


  Auf dem Beifahrersitz abgetaucht beobachtete er durchs Seitenfenster, wie Oleg in Kampfstiefeln, Tarnhosen und blauem Marinepullover vor die Tür trat und in dem wartenden Kleintransporter verschwand. Auf dem Kopf trug er eine Wollmütze mit gerollter Krempe. Es gehörte nicht viel Fantasie dazu, um sich auszumalen, dass sich der umlaufende Wulst abrollen ließ und mit Augen- und Mundlöchern versehen war.


  Marinin hätte sich selbst ohrfeigen können.


  Ein ehemaliger Elitesoldat als Imbiss-Besitzer, das war ungefähr so originell wie ein italienischer Mafia-Killer, der sich als Pizzabäcker tarnte! Ein guter Kriminalist hätte da Verdacht schöpfen müssen, obwohl sich Olegs Kochtalent nicht bestreiten ließ.


  Major Marinin startete den Lada und nahm die Verfolgung auf. Trotz des Schlafdefizits der vergangenen Tage fühlte er sich quicklebendig. Adrenalin pumpte durch seine Adern, das Jagdfieber belebte ihn wie eine Droge.


  Kiew bei Nacht, das war eine Metropole voller Leben und Verkehr. Ein Abstand von zwanzig Metern reichte, um unerkannt im gleichförmigen Strom der Scheinwerfer zu versinken.


  Mit einer Hand am Lenkrad schickte Marinin eine vorbereitete SMS an David. Ob sie rechtzeitig ankam? Er wusste es nicht. Seit ihrem gemeinsamen Abenteuer in der Betonfabrik hatten sie nicht mehr miteinander gesprochen. Alles, was er hatte, war Davids Handynummer, über die er Nachrichten hinterlassen konnte.


  Auf diese Weise war wenigstens noch jemand darüber informiert, wer die verbotenen Versorgungsgüter in die Sperrzone schmuggelte. Ob Oleg auf eigene Faust arbeitete oder in fremdem Sold stand, war noch nicht ganz klar. Auf jeden Fall schien der kahlköpfige Hüne die Bande anzuführen.


  Der Sprinter fuhr zügig, hielt sich aber peinlich genau an die jeweils gültige Geschwindigkeitsbegrenzung. Sicher gab es Fracht an Bord, mit der man lieber nicht in eine Radarfalle geraten wollte.


  Ohne große Umwege ging es nach Nordwesten, in Richtung Sperrzone.


  Sobald der Verkehr dünner wurde, ließ sich Marinin zurückfallen. Um diese Zeit waren nicht viele Kleintransporter unterwegs, deshalb behielt er den Mercedes problemlos im Blick.


  Die Häuser beiderseits der Straße wichen Bäumen und brachliegenden Feldern. Die Sperrzone rückte näher. Ob die Schmuggler das Betonwerk ansteuern wollten? Nein, in dem Fall wäre es noch weiter Richtung Westen gegangen. Der Sprinter bog aber in einen nach Norden führenden Feldweg ein.


  Marinin löschte die Fahrzeuglichter lange bevor er die Abzweigung erreichte. Zum Glück prangte eine nahezu kreisrunde Mondscheibe am nächtlichen Himmel. Fahler Schein tauchte den Feldweg, der nur aus zwei parallel im Gras verlaufenden Reifenspuren bestand, in ein annehmbares Zwielicht.


  So lange er nicht schneller als Dreißig fuhr, konnte Marinin Schlaglöcher, Sträucher und Hindernisse problemlos ausmachen. Erst auf größere Entfernung verdichtete sich die Dunkelheit zu einer kompakten Wand. Die Konturen des Sprinters verschmolzen bereits mit der Nacht, doch dank der Rückleuchten konnte er nicht entkommen.


  Das Lenkrad fest mit beiden Händen umklammert, warf Marinin einen kurzen Blick in den Rückspiegel. Er erschrak, als er sah, dass ein Fahrzeug auf der zurückliegenden Straße abbremste. Statt dem Lada ins Feld zu folgen, beschleunigte es jedoch kurz darauf wieder und fuhr weiter geradeaus.


  Wohl doch nur ein Neugieriger, der sich über den lebhaften Verkehr auf der Nebenstrecke wunderte.


  Der Mercedes erreichte ein Waldstück, das an die Sperrzone grenzte. Die Rücklichter verschwanden hinter Bäumen.


  Marinin scherte seitlich aus und fuhr über eine hüfthoch bewachsene Wiese bis zu einigen grün belaubten Sträuchern, die als Versteck herhalten mussten. Als er ausstieg, drang nur Fahrzeuglärm von der nahen Straße herüber, aber er wusste auch so, wohin er sich zu wenden hatte.


  Mit einer Taschenlampe bewaffnet wagte er sich in den pechschwarz vor ihm liegenden Wald. Die mächtigen Kronen der Eichen, Buchen und Lerchen schirmten sämtliches Mondlicht ab. Nur der scharf umrissene Scheinwerferkegel, der vor ihm über den Boden tanzte, verhinderte, dass er über abgebrochene Äste oder Baumwurzeln stolperte. Anfangs konnte er die Position des Transporters nur vage schätzen, aber bereits nach wenigen Minuten Fußmarsch drang das Klappern von Autotüren durch die Nacht.


  Marinin korrigierte sein Ziel und ging weiter.


  Von nun an ließer seine Lampe nur noch kurz aufflammen, um sich neu zu orientieren. Mit der Zeit gewöhnten sich seine Augen an die Finsternis, außerdem wurde der Abstand zwischen den Bäumen allmählich größer.


  „Los, los!", drang Olegs Stimme durch den Wald. „Wir sind schon spät dran."


  Hinter einem Gewirr aus Ranken und Sträuchern wurden drei Scheinwerferpaare sichtbar, deren Licht wie Lanzen in die Dunkelheit stach. Die anderen beiden Transporter mussten am Treffpunkt gewartet haben.


  Zwischen den Autos lief ein Dutzend Männer umher, allesamt damit beschäftig, große pralle Rucksäcke von den Ladeflächen zu zerren und sich auf den Rücken zu schnallen. Marinin wartete einen Moment, um die Lage zu sondieren, dann schlich er näher heran.


  Alles lief so, wie von ihm vermutet. Die verminte Zone war nicht befahrbar, deshalb mussten die Schmuggler zu Fuß weiter.


  Nur noch fünfzehn Meter von den Transportern entfernt ging Marinin hinter einer großen Eiche in Deckung. Oleg und seine Bande hoben sich nun klar vor den Scheinwerfern ab.


  Sie trugen dunkle Kleidung und hatten ihr Gesicht geschwärzt oder durch übergezogene Sturmhauben unkenntlich gemacht. Die zu transportierende Ware hatten sie vor die Brust und auf den Rücken geschnallt.


  Neben einem der Transporter lagen zwei große Bündel im Gras. Sie waren eindeutig zu groß, um von Hand transportiert zu werden. Erst bei genauem Hinsehen stellte Marinin fest, dass sie Beine hatten und sich bewegten.


  Verdammt! Das waren keine Güter, sondern Gefangene, denen die Schmuggler Säcke über Kopf und Oberkörper gestülpt hatten und deren Arme fest am Leib verschnürt waren. So sehr sich die beiden Männer auch mühten, es gelang ihnen nicht, sich aus eigener Kraft aufzurichten.


  David!, schoss es dem Major durch den Kopf. Aber lag er damit richtig? Falls sich der Deutsche wirklich aus diesem Grund nicht mehr meldete, wer war dann der zweite Gefangene?


  Marinin überlegte, ob er seine Dienststelle anfunken sollte. Er wusste zwar nicht, welchem Kollegen er noch trauen konnte, aber dass die Schmuggler zwei Geiseln hatten, veränderte die Situation von Grund auf.


  Ein Rascheln in seinem Rücken ließ ihn zusammenzucken. Mit angehaltenem Atem lauschte er in den Wald hinein, doch es war nichts weiter zu hören. Erleichtert atmete er aus und lugte hinter dem Eichenstamm hervor, um zu erfahren, was bei den Transportern vor sich ging. Im gleichen Moment spürte er einen unangenehm kalten Druck an der Schläfe.


  Marinin wusste sofort und noch bevor er zur Seite blickte, dass es sich um eine aufgesetzte Pistolenmündung handelte.


  „Keine Bewegung, Schnüffler", forderte der schwarz Verneben ihm. „Oder du bist tot!"
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  UNTERIRDISCHER KOMPLEX, NOTAUSSTIEG FÜNF


  Vadim musste sich mit aller Kraft gegen die über ihm befindliche Metallplatte stemmen. Quietschend gab sie nach. Fahles Mondlicht sickerte durch den sich rasch vergrößernden Spalt. Die auf der Luke gepflanzten Grassoden bildeten knirschend Risse. Erdklumpen und einzelne Halme fielen Vadim ins Gesicht.


  Nach einer halben Ewigkeit kippte das schwere Ding endlich hinten über, und der Weg war frei. Vadim quälte sich aus dem engen Schacht, rappelte sich auf und lief los. Erst im Schatten einiger Sträucher hielt er inne und sah zu den riesigen Reaktorblöcken, die nur wenige Kilometer entfernt von Bodenscheinwerfern angestrahlt wurden.


  Erleichtert atmete er die würzige Nachtluft ein.


  Endlich war er den engen Räumen der geheimen Station entkommen. Um vollends frei zu sein, musste er aber noch die Sperrzone durchqueren.


  Hastig zog er einen zusammengefalteten DIN-A2 großen Plan aus der Jackentasche, der die aktuelle Lage der Gravitationsfallen enthielt. Nach einem sichernden Blick in die Runde brachte er das Papier auf seine volle Größe, glättete es mit der Hand und verschaffte sich einen Überblick.


  Zuerst lag noch ein gutes Stück sicheren Weges vor ihm. Bis zum verrosteten Heuwender brauchte er sich keine Sorgen zu machen. Ab da musste er allerdings einen Zickzackkurs hinlegen, um nicht direkt ins Verderben zu laufen.


  Zufrieden steckte er die Karte ein und machte sich auf den Weg. Der beleuchtete Teil des Areals lag bereits hinter ihm, trotzdem nutzte er jeden Strauch und jede Geländeerhebung als Deckung.


  Obwohl er beinahe täglich im Fitnessbereich trainierte, begann er zu keuchen, noch ehe der Heuwender in Sicht kam. Hecken markierten seit jeher die Grenzen ukrainischer Felder. Hinter einer von ihnen ragten die Gabeln des Heuwenders empor.


  Der Anblick lockerte Vadims verkrampfte Haltung.


  Bisher war alles gut gegangen, vielleicht blieb das ja auch weiterhin so.


  Seine naive Hoffnung wurde jäh zerstört, als eine menschliche Silhouette hinter der mit Rostpickeln überzogenen Maschine hervortrat. Vadim zuckte zusammen, doch obwohl ihn nur zwanzig Meter von dem Fremden trennten, schien der ihn gar nicht richtig wahrzunehmen. Der gekrümmten Körperhaltung nach zu urteilen ging es dem Mann nicht sonderlich gut.


  Handelte es sich vielleicht um einen Kollegen, der ebenfalls die Chance zur Flucht nutzen wollte und sich nun vor möglichen Häschern verbarg?


  Vadim wusste, dass es am Vernünftigsten gewesen wäre, rasch das Weite zu suchen. Doch irgendetwas trieb ihn dazu, die Wahrheit herauszufinden. Entschlossen hob er die kleine Taschenlampe und strahlte sein Gegenüber an.


  Das stark gebündelte Licht bohrte sich wie ein Laserstrahl durch die Nacht und spiegelte sich in einem Augenpaar, das ihm entgegenstarrte. Jeder normale Mensch hätte in dieser Situation geblendet die Augen schließen oder den Blick abwenden müssen -nicht so die Kreatur am Heuwender.


  Kreatur, ja, das war die richtige Bezeichnung.


  Die Körperumrisse mochten zwar menschlich aussehen, aber das schwarz verfaulte Gesicht, das wie eine einzige schwärende Wunde wirkte, gehörte einer wahren Schreckensgestalt. Blanker Knochen glänzte unter zerfetzten Wangen. So konnte kein lebender Mensch aussehen. Am schlimmsten war jedoch der Gestank, der Vadim entgegenschlug.


  Ein Zittern lief durch den Körper des Physikers, von den Zehen bis hinauf zu den Haarspitzen. Er wusste plötzlich, mit wem -oder besser womit - er es zu tun hatte. Mit einer Wächterspezies der neuesten Generation, die zwar einen menschlichen Kern besaß, sich aber längst zu etwas Neuem, unaussprechlich Schrecklichem entwickelt hatte.


  „Zombies", entfuhr es Vadim leise. Die Bezeichnung war keinesfalls übertrieben. Nach der Transformation war von den Vertatsächlich kaum mehr übrig geblieben als eine deformierte Gestalt, die mehr tot als lebendig erschien.


  Rasch löschte er das Licht und versuchte sich mit langsamen Schritten in Richtung Minenfeld abzusetzen. Doch es war schon zu spät. Die Augen des Zombies wurden schmal und fixierten ihn. Vor Mordlust funkelnd glühten sie auf. Dann hob er den rechten Arm, deutete auf Vadim und stieß einen hohen, weithin gellenden Kehllaut aus.


  Vadim hätte in diesem Moment seine linke Hand für einen geladenen Revolver gegeben, obwohl er selbst damit kaum noch eine reelle Chance hatte.


  Der Schrei der Wacheinheit wurde aus mehreren Richtungen erwidert. Schaudernd entdeckte Vadim weitere Silhouetten, die sich in unterschiedlicher Entfernung aus den Schatten der Sträucher lösten und ebenfalls in seine Richtung deuteten.


  Neue Schreie hallten durch die Nacht.


  Immer mehr Zombies lösten sich aus ihren Verstecken und machten auf ihn aufmerksam. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis der zuständige Controller anrückte. Wenn er den Angriff zu koordinieren begann, war es um Vadim geschehen.


  Der Physiker begann zu rennen, ohne noch einmal auf den Plan zu schauen. Lieber wollte er auf eine Mine treten, als diesen hirnlosen und von primitiven Trieben gesteuerten Zombies in die Hände fallen.


  Nackte Panik nagte an seiner Eingeweide, wie eine hungrige Ratte an einem blutigen Stück Fleisch. Er rannte weiter, von der Hoffnung beseelt, den Rand der Sperrzone noch rechtzeitig zu erreichen.


  Er musste einfach die örtlichen Behörden informieren und das bevorstehende Experiment verhindern. Nur so ließ sich das Unglück noch von der Menschheit abwenden.
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  AM RAND DER ZONE


  „Herr Major, was für eine angenehme Überraschung!" Auch under gestrickten Skimaske klang Olegs Stimme so freundlich und unverbindlich wie in seinem Lokal. „Ich hatte schon befürchtet, Sie eines Tages entführen zu müssen. Dass Sie sich freiwillig in unsere Hände begeben, macht natürlich alles einfacher."


  Marinin war so wütend auf sich selbst, das er nicht einmal einen Anflug von Angst verspürte. Sein Gesicht wirkte wie aus Stein gemeißelt.


  „Sieh an", knurrte er seine Peiniger an. „Auf mich ist also ein Kopfgeld ausgesetzt?"


  Es kostete Marinin einige Mühe, seine Gefühle zu bezähmen. Am liebsten wäre er Oleg an die Gurgel gegangen, doch leider hatte man ihm die Hände mit den eigenen Handschellen auf den Rücken gefesselt.


  Oleg hob bedauernd die Schultern. „Sie hätten zwischendurch einfach mal locker lassen sollen, Marinin", dozierte er. „Aber das liegt Ihnen wohl nicht. Stattdessen dringen Sie auf eigene Faust in die Sperrzone ein. Das war nicht sonderlich klug."


  Oleg wandte sich von ihm ab und trat auf die beiden Gefesselten zu, die am Boden lagen. „Und dann heften Sie sich auch noch an meine Fersen", fuhr er fort, „und stören meine Geschäfte. Das war dumm. Sehr dumm!"


  Unversehens trat er zu. Die harte Stiefelspitze bohrte sich tief in die Seite des vordersten Gefangenen. „Das gilt auch für euch, Amerikanskis!"


  Der Getroffene bäumte sich auf, gab aber keinen Laut von sich.


  Oleg trat erneut zu und noch ein drittes Mal, bis sein hilfloses Opfer vor Schmerzen stöhnte. Trotz der Wollmaske war nicht zu übersehen, wie sehr es der Schmuggler genoss, über Leben und Tod der Gefangenen zu gebieten.


  Angewidert von dem entwürdigenden Schauspiel zerrte Marinin an seinen Fesseln. Alles, was er damit erreichte, war ein Fausthieb, der ihn im Rücken traf.


  Ein scharfer Stich schoss die Wirbelsäule hinauf und löste ein gleißendes Feuerwerk in seinem Kopf aus. Schwindel erfasste ihn. Es kostete ihn einige Mühe, sich weiter auf den Beinen zu halten.


  Die beiden Vermummten, die ihn links und rechts flankierten, waren hartgesottene Burschen. Ex-Elite-Soldaten wie Oleg. Vertraut mit Waffen aller Art und trainiert im tödlichen Kampf Mann gegen Mann. Experten der Tarnung und des heimlichen Anschleichens. Den elenden Hund, der ihm die Sig Sauer an den Kopf gehalten hatte, hatte er nicht einmal kommen sehen.


  „Miese Söldner!", stieß Marinin hervor. „Verkauft euch an die, die unser Land mit ihren Experimenten verseuchen!"


  In Erwartung eines weiteren Schlags spannte er alle Muskeln an, doch Oleg bedeutete seinen Bewachern, sich zurückzuhalten.


  „Was heißt hier mies?", heuchelte er plötzlich wieder Verständ. „Meine Kameraden und ich stehen wenigstens dazu, dass wir unsere Fähigkeiten an die Meistbietenden verkaufen. Das ist doch wohl besser, als der Armee zu dienen und trotzdem Dobrynin in den Arsch zu kriechen."


  Dobrynin! So hießalso einer der verantwortlichen Hintermänner!


  „Sperr ruhig deine Ohren auf, lachte Oleg. „Du kannst mit dieser Information ohnehin nichts mehr anfangen."


  Mit zwei schnellen Schritten überwand er die Distanz zwischen ihnen.


  „Mach dir nichts vor, mein kleiner Major", schnarrte er vor Bosheit triefend. „Du bist schon so gut wie tot. Doch du hast es in der Hand, wie stirbst. Wenn du schön artig bist, schieße ich dir persönlich eine Kugel zwischen die Augen. Das verspreche ich dir. Machst du uns aber Schwierigkeiten oder versuchst sogar zu fliehen, lasse ich dich langsam zu Tode foltern. Glaub mir, meine Männer haben Erfahrung darin. Das kann Stunden dauern, und wir haben sehr viel Zeit."


  Marinin wollte etwas möglichst Zynisches erwidern, Oleg wandte sich aber schon ab und befahl seinen Leuten: „Aufgeht's! Höchste Zeit für den Aufbruch! Und passt mir gut auf unsere Gäste auf!"
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  INNERHALB DER ZONE


  Keuchend erreichte Vadim einen Baum und lehnte sich dagegen. Trotz des täglichen Trainings fühlte er sich ausgelaugt.


  Seine Verfolger kannten dagegen keine Erschöpfung. Mit unbeholfenen, oft unkoordiniert wirkenden Bewegungen eilten sie ihm nach. Unbeirrbar, rastlos und voller Zorn.


  Dabei stürzten sie keineswegs blindlings hinter ihm her, nein so war es nicht. Sie verteilten sich vielmehr klug über das Gelände, verkürzten geschickt die Wege und trieben Vadim immer stärker in die Enge. Ohne die Minen, denen sie genauso wie der Physiker ausweichen mussten, hätten sie ihn schon längst gepackt.


  Obwohl ihm einer der Verfolger bereits bedenklich nahe war, zog sich Vadim an einem überhängenden Ast empor, um sich einen besseren Überblick zu verschaffen. Der hoch am Himmel stehende Mond ließ die Zombies auf der Ebene wie dunkle Scherenschnitte erscheinen.


  Es dauerte einige Zeit, bis Vadim den Controller entdeckte, doch schließlich machte er einen menschlichen Schatten aus, der sich, genau wie er, an einem Baumast festklammerte. Vadim blieb beinahe das Herz stehen, als er die rabenschwarzen, wild vom Kopf abstehenden Haare des anderen bemerkte.


  Verdammt! Setzte ihm da etwa ausgerechnet Nikki zu?


  Die gedrungene Gestalt und der kurze Hals passten perfekt ins Bild. Gnade hatte Vadim trotzdem nicht zu erwarten. Rein äußerlich mochte es vielleicht noch Ähnlichkeiten zwischen Nikolai und dem Controller geben, ansonsten hatten sie aber garantiert nichts mehr miteinander gemein.


  Vadim zog seinen Minenplan hervor und hielt nach dem abgeknickten Mast eines Windrads Ausschau. Ihn musste er als nächstes anlaufen, um den Gravitationsfallen zu entgehen.


  Von neuem Mut erfasst sprang er zurück ins Gras. Sein ärgster Verfolger, ein spindeldürrer Zombie, dem ein weiter Norwegerpullover um den Leib schlotterte, war bereits auf zehn Schritte heran.


  Vadim rannte los.


  Nach zwanzig Metern blieb er mit dem rechten Fuß hängen und schlug der Länge nach hin. Fluchend rappelte er sich wieder auf, besah sein höllisch schmerzendes, aufgeschürftes Handgelenk und tastete nach dem harten Gegenstand, über den er gestolpert war. Seine Finger berührten etwas Kühles, Raues, das aus dem Boden ragte.


  Eine rostige Eisenstange!


  Rasch packte er mit beiden Händen zu und zog sie heraus. Es handelte sich um einen Haltegriff, der dazu diente, sich auf den Sitz eines Treckers, Mähdreschers oder sonstigen Nutzfahrzeugs zu schwingen.


  Vadim ließ das armlange Stück wie eine Keule durch die Luft sausen.


  Perfekt.


  Der Zombie im zerrissenen Norweger stapfte unverdrossen näher.


  Vadim überlegte, ob er weiterlaufen sollte, entschied sich dann aber, zum Angriff überzugehen. Mit einem Schrei auf den Lippen, stürmte er los, direkt auf den wankenden Zombie zu. Blitzschnell stieß er die Stange in das bleiche, von Eiter und Schorf bedeckte Gesicht.


  Unter dem Stoßbrachen mehrere Zähne aus dem Oberkiefer.


  Der Zombie stoppte mitten in der Vorwärtsbewegung, als ob er gegen ein unsichtbares Hindernis prallen würde und geriet ins Straucheln.


  Mit dem Mut der Verzweiflung hieb Vadim auf die Kreatur ein. Wieder und wieder sauste der Stahl nieder, zuerst auf den Kopf, dann auf die zum Schutz erhobenen Hände.


  Der Zombie zeigte nicht das geringste Anzeichen von Schmerz, diese Emotion war ihm völlig fremd. Die Wucht der Schläge ließ ihn aber nach hinten kippen. Einmal im Gras gelandet, bereitete es ihm einige Mühe, wieder auf die Beine zu kommen.


  Vadim verspürte nicht übel Lust, auf den Zombieschädel einzudreschen, doch die übrigen Verfolger rückten unerbittlich näher. Fluchend machte er auf dem Absatz kehrt und rannte dem abgeknickten Mast entgegen. Der Befreiungsschlag hatte ihm etwas Luft verschafft.


  Die nächsten Zombies waren alle einige hundert Meter entfernt.


  Aufatmend rannte er weiter, die Augen auf den Mast gerichtet, der ihm plötzlich wie ein Fanal der Freiheit erschien. Das Dröhnen eines nahenden Rotors schreckte ihn nicht. Vadim wusste, dass Pynsenyks Schergen alle Angelegenheiten am Boden ignorierten. Schon um der eigenen Sicherheit Willen.


  Als der Metallstumpf nur noch zweihundert Meter entfernt war, glaubte sich Vadim schon so gut wie in Sicherheit. Doch in diesem Moment fuhr ein gleißender Blitz vom Boden auf und verbreitete ein blendend helles Licht am Himmel.
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  AUF DEM WEG IN DIE ZONE


  Nur mit Karte und elektronischem Kompass bewaffnet, führte sie Oleg sicher durch die Minenfelder. Ein Tross aus vierzehn Männern folgte ihm in Schützenreihe. Die beiden Amerikaner mit den übergestülpten Säcken stolperten blind hinter ihren Bewachern her, die sie grob an Seilen mit sich zogen.


  Major Marinin durfte immerhin alleine gehen.


  Viel war diese Vergünstigung nicht wert. Angesichts seiner gefesselten Hände und der allgegenwärtigen Gravitationsminen war jeder Fluchtversuch von vornherein zum Scheitern verurteilt.


  Zum Glück erklang nirgendwo Hundegeheul. Entweder hatten sie im Betonwerk alle blinden Bestien erwischt, oder sie hielten sich von diesem Abschnitt der Zone fern.


  Die Schmuggler schienen keine außergewöhnlichen Gefahren zu fürchten. Nur jeder Zweite hielt sein Gewehr schussbereit in Händen, die anderen trugen es über der Schulter. Von Zeit zu Zeit stoppte der Tross, um in die Nacht hinauszulauschen. Ganz still war es nie. Manchmal drang ein Knacken oder Rascheln an ihre Ohren, doch wenn sie in die betreffende Richtung leuchteten, gab es nie etwas zu sehen.


  Nicht mal ein flüchtendes Kaninchen.


  „Sie sollten sich Ihren nächsten Schritt gut überlegen", warnte Marinin bei einer dieser Gelegenheiten. „Die Abteilung für Schwerkriminalität ist über jeden meiner Schritte informiert.


  Wenn ich morgen früh nicht gesund und munter zum Dienst antrete, gibt es für Sie keinen sicheren Platz mehr in der Ukraine."


  Oleg lachte. „Netter Versuch, Major", sagte er, kurz von seinem Plan aufschauend. „Aber wenn irgendeiner Ihrer Kollegen, egal wer, von Ihrem Alleingang wüsste, wäre ich längst darüber informiert. Was glauben Sie, warum Sie bisher noch nicht aus dem Weg geräumt wurden? Weil Sie ganz alleine stehen, deshalb!"


  Die Worte trafen Marinin härter als Faustschläge. Nicht nur, weil Oleg völlig von sich überzeugt wirkte, sondern auch, weil er selbst am besten wüsste, dass er tatsächlich keinerlei offizielle Unterstützung zu erwarten hatte.


  Voller Grimm starrte er in die Nacht hinaus, während Oleg den abgeknickten Mast eines Windrads als neue Geländemarke anpeilte.


  Schweigend setzte sich derTross wieder in Bewegung.


  Marinin konnte jetzt nur noch auf David setzen. Auch wenn die Chance, dass er sie hier aufstöberte, verschwindend gering war.


  Verzweifelt sah er nach links und rechts, in der Hoffnung, ihn vielleicht irgendwo zu entdecken. Einmal glaubte Marinin sogar, einen menschlichen Schatten am Rand seines Sichtfeldes zu entdecken. Doch als er den Kopf wandte, um die Stelle genauer zu fixieren, war dort nichts mehr zu entdecken.


  Ärgerlich korrigierte er alle Hoffnungen nach unten. Es war einfach Unsinn, auf fremde Hilfe zu hoffen. Er musste sich schon etwas einfallen lassen, um seine Haut zu retten.


  Nur was?


  Im Schatten des umgeknickten Mastes ließ Oleg den Tross anhalten. Auf einen kurzen Wink hin nahm man den Amerikanern die Säcke ab. Die Gesichter, die darunter zum Vorschein kamen, waren scharf geschnitten und ungeheuer jung.


  Beide Männer waren höchstens Anfang dreißig.


  Marinin kannte sie vom Sehen. Es waren Außendienstmitarbeiter der US Eastern Exports, der Tarnfirma des amerikanischen Auslandsgeheimdienstes.


  Die beiden waren geknebelt, deshalb konnten sie nicht sprechen, doch ihre weit aufgerissenen Augen zeigten deutlich, dass sie Todesängste ausstanden.


  Marinins Knie begannen ebenfalls zu zittern, als Oleg die PMM aus dem Gürtel zog, die sie ihm abgenommen hatten.


  „Darf ich vorstellen?", sagte der Schmuggler und begann in alRuhe einen Schalldämpfer auf die Dienstwaffe zu schrauben. „Patrick Murphy und John Turner, die vermutlich schlechtesten CIA-Agenten westlich des Urals."


  Ein metallisches Knirschen hallte durch die Nacht, als der Schalldämpfer fest aufsaß. Oleg entsicherte die Waffe und fuchtelte mit ihr in Richtung der Amerikaner. Die Schmuggler an seiner Seite mussten schon seit Jahren unter ihm dienen, denn sie wussten sofort, was er von ihnen wollte.


  Rasch nahmen sie den Amerikanern die Knebel ab und traten zur Seite.


  „Vorsicht!", warnte Murphy, während sein Kompagnon noch einige an seiner Zunge klebende Baumwollfussel ausspuckte. „Unsere Firma weißganz genau, welchen Fall wir untersuchen. Bei uns gibt es keine Unterwanderung durch -"


  Ein dumpfer Klang, nicht lauter als ein Fausthieb, schnitt ihm das Wort ab. Der Schalldämpfer leistete gute Dienste, obwohl eine zwanzig Zentimeter lange Feuerlanze aus der Mündung schlug.


  Oleg lenkte die Kugel präzise in Murphys linkes Knie. Der CIA-Agent kreischte hell auf, als sein Bein zur Seite knickte.


  „Nicht schreien, ja?", forderte Oleg ihn angewidert auf. „Ich erwarte, dass wir die Angelegenheit wie Profis durchziehen."


  Murphy hörte ihm nicht zu. Auf sein gesundes Knie gestützt, sah er zu dem zerschossenen Bein, das in einem unnatürlichen Winkel zur Seite abstand. Er musste höllische Schmerzen erleiden, doch vermutlich blockierte der Schock die im Hirn ankommenden Nervenimpulse. Statt einfach schluchzend zusammenzubrechen, blickte er mit tränennassen Augen auf und äußerte sich in äußerst ehrverletzender Weise über Oleg und seine Mutter, insbesondere über die Beziehung, in der Mutter und Sohn zueinander standen.


  Das war ein Fehler. Begriffe wie Motherfucker mochten in den Vereinigten Staaten zum guten Ton gehören, in Tschernobyl sah man das nicht so entspannt.


  Oleg zerschoss Murphys zweites Knie, danach richtete er die Waffe auf dessen Kollegen. Turner begann nicht nur zu heulen, er verlor auch die Kontrolle über seine Blase. Selbst im fahlen Mondschein war deutlich der feuchte Fleck zu erkennen, der sich auf der Hose ausbreitete.


  Um die Demütigung perfekt zu machen, ließ Oleg zwei Taschenlampen auf den Schritt des Mannes richten.


  „Nun sehen Sie sich das bloß an, Major", verlangte er. „Pisst sich in die Hose, bevor ich die erste Frage stelle. Seitdem sie Bond in Rente geschickt haben, geht es mit der CIA bergab."


  Marinin hätte dem unwürdigen Schauspiel gerne ein Ende gemacht, aber zwei Vermummte, die ihn an den Armen hielten, unterbanden jede Bewegung.


  „Bond ist Brite", korrigierte er mürrisch. „Er arbeitet also für den MI6."


  Oleg ließ ihn in die rauchende Schalldämpfermündung blicken. „Nicht den Klugscheißer markieren, Major. Das kann ich nicht leiden."


  Marinin schwieg, obwohl er wusste, dass man ihn nicht mit der eigenen Waffe erschießen würde. Für ihn war die Sig Sauer der Amerikaner bestimmt, um das Ganze später als Schießerei zwischen ukrainischer Polizei und ausländischen Agenten hinstellen zu können.


  Trotzdem, in eine durchgeladene und entsicherte Waffe zu schauen, ließ jeden Kehlkopf schrumpfen.


  „Also gut, Hosenscheißer", wandte sich Oleg erneut an Turner. „Erzähl uns doch mal, wieso ihr in meinem Warenlager herumgeschnüffelt habt."


  Der Amerikaner warf nur einen kurzen Blick auf seinen wimmernden Kameraden, dann legte er los.


  „Wir haben einen Tipp bekommen, dass Sie das gegen das Kraftwerk erlassene Warenembargo unterlaufen", sprudelte es aus ihm hervor. „Eine Grundbuchrecherche brachte uns dann auf diese alte Halle, weitab von Ihrem Geschäft, deshalb haben wir uns gefragt..."


  „Verlier dich nicht in Details", unterbrach ihn Oleg. „Erzähl lieber, von wem der Tipp stammte."


  Turner verstummte. Einen Informanten zu verraten verletzte wohl sein Ehrgefühl. Sekundenlang drang nur Murphys Wimmern durch die Nacht.


  Oleg senkte die PMM und visierte Turners linkes Knie an.


  „David Rothe!", schrie der Agent hastig. „Er hat Ihren Namen preisgegeben, weil er uns noch einen Gefallen für die Ausrüstung schuldete. Das ist die Wahrheit, Sir! Ich schwör's!"


  Major Marinins Magen krampfte sich zusammen, als er hörte, dass David mit den Amerikanern kooperierte. Er fühlte sich hintergangen.


  Oleg hingegen lächelte. „Rothe? Aha, das trifft sich gut. Der steht ohnehin auf unserer Liste."


  Er hob die Waffe und traf Turner zweimal in die Brust. Danach tötete er Murphy mit einem Schuss in den Hinterkopf und warf die Pistole achtlos ins Gras.


  Marinins Mundraum begann auszutrocknen. Er wusste, wer als Nächster auf der Abschussliste stand.


  Oleg zog seine ledernen Handschuhe zurecht und ließ sich eine Sig Sauer reichen. In einer beinahe zärtlichen Geste strich er über den brünierten Schlitten, lud sie durch, entsicherte sie und reckte seinen Waffenarm in Brusthöhe aus. Die beiden Vermummten, die Marinin festhielten, traten zur Seite. Irgendwo, in ein oder zwei Kilometern Entfernung, klang ein Rotor auf.


  Marinin sah sich nach dem Kampfhubschrauber um. Nahte da e ersehnte Rettung? Von neuer Hoffnung erfüllt, begegnete er Olegs ausdrucklosem Blick.


  „Und jetzt?", fragte er herausfordernd. „Was ist, wenn die Besatzung über Wärmebildkameras verfügt?" „Gar nichts", antwortete der Schmuggler im Brustton der Überzeugung. „Die Hubschrauber unterstehen Oberst Pynsenyk, und der ist über unsere Unternehmungen bestens informiert, glaub mir, mein kleiner Major, hier greift ein Rädchen perfekt ins andere."


  „Unsinn!", schnaubte Marinin verärgert. „Das ist doch alles aufgeblasenes Gewäsch! In Wahrheit geht Ihnen doch längst die Muffe. Schießen Sie doch, wenn Sie sich trauen. Aber sobald die 11-24 das Mündungsfeuer sieht, sind Sie erledigt. Gegen Luftoden-Raketen ist kein Kraut gewachsen." Olegs Waffenhand spannte sich an. Marinin machte sich bereit, eine 9mm-Kugel zu empfangen, doch der erwartete Schuss blieb


  US.


  „Ich glaube, ich habe eine bessere Idee." Ein Lächeln spaltete die Lippen des Schmugglers, bevor er die Sig Sauer senkte. „Juri, die Leuchtpistole."


  Marinin verstand zuerst nicht, was der Stimmungsumschwung u bedeuten hatte, dann wurde ihm klar, dass Oleg seinen Triumph noch ein wenig auskosten wollte. Um zu demonstrieren, dass er den Hubschrauber in keiner Weise zu fürchten brauchte, schoss er eine Magnesiumkugel in die Luft.


  In einer gleißenden, die Dunkelheit durchpflügenden Bahn stieg das Geschoss sechzig Meter hoch auf und schwebte dann an einem Fallschirm langsam zurück zu Boden. In einem Radius von mehreren hundert Metern wurde es taghell.


  Ein weithin sichtbares Phänomen, das der Pilot und seine Besatzung unmöglich ignorieren konnten - trotzdem drehte der Hubschrauber ab.


  Major Marinin schrie auf, allerdings nicht vor Empörung. Sein Blick galt vielmehr der einsamen Gestalt, die nur wenige hundert Meter entfernt dem Mantel der Nacht entrissen wurde.


  „David!", entfuhr es ihm, denn wer sonst schlich des Nachts durch die Zone? Sein Irrtum dämmerte Marinin erst, als er die Straßenkleidung der Person bemerkte. So würde David niemals in die Zone aufbrechen.


  Zu einer Korrektur war es aber schon zu spät. Oleg und seine Männer, die den Fremden ebenfalls sahen, waren bereits überzeugt, dass es sich nur um den Deutschen handeln konnte.


  „Los, wir müssen den Kerl schnappen", befahl Oleg. „Es darf keine Zeugen geben. Juri, du bleibst als Wache zurück."


  Sekunden später schwärmten die Schmuggler aus und verschmolzen nach wenigen Schritten mit der tiefen Dunkelheit, die dem Verlöschen der Magnesiumkugel folgte.
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  IN DER ZONE, DIE ZOMBIES IM NACKEN


  Vadim schrak dermaßen zusammen, dass er kurz davor stand, sich zu übergeben. Verdammt noch mal, wo kamen denn plötzlich die Bewaffneten her?


  Von der absinkenden Leuchtkugel geblendet, suchte er nach einer Fluchtmöglichkeit. Allzu viele Optionen gab es nicht. Die einzige - schwache - Möglichkeit bot das Waldstück zu seiner Linken.


  Wenn er es bis dahin schaffte, konnte er sich vielleicht im Dickicht verbergen und anhand der Karte neu orientieren. Die letzten Strahlen der Magnesiumkugel nutzend rannte er los. Als die Helligkeit endgültig erlosch, hatten sich seine Pupillen gerade wieder ans Zwielicht gewöhnt.


  Die zurückkehrende Dunkelheit fiel entsprechend intensiv aus. Vadim hätte genauso gut kopfüber in ein Tintenfass springen können.


  Prompt geriet er ins Stolpern. Die Eisenstange in seiner Hand schlug hart gegen seine rechte Wade. Trotzdem hielt er sie fest umklammert, rappelt sich wieder auf und rannte weiter.


  Rechts von ihm, knapp zweihundert Meter entfernt, gab es eine lautstarke Entladung. Alles blieb dunkel, doch das Bersten von Fleisch und Muskeln klang wohl vertraut. Einer der Bewaffneten war auf eine Gravitationsmine getreten.


  Das würde seine Kameraden hoffentlich bremsen.


  Vadim hastete weiter.


  Geschwindigkeit war seine einzige Chance. So oft er auch stolperte, so oft sprang er wieder auf und rannte weiter. An die Minen in diesem Abschnitt verschwendete er keinen Gedanken. Sollte er eine von ihnen auslösen, war wenigstens alles schnell vorbei.


  Er wollte Dobrynin unter keinen Umständen lebend in die Hände fallen. Das entstellte Gesicht des Zombies, den er mit der Stange bearbeitet hatte, stand ihm noch deutlich vor Augen.


  Sobald sich seine Pupillen wieder geweitet hatten, sah Vadim zurück. Die Zombies waren ihm nach wie vor auf den Fersen. Im Gegensatz zu den fremden Waffenträgern schienen sie aber die Lage der Minen zu spüren, denn sie holten rasch auf, ohne einen einzigen Verlust beklagen zu müssen.


  Von tausend Ängsten getrieben eilte er weiter und wurde erst im Schatten des Waldrands langsamer. Hier war es dunkler als auf dem freien Feld. Außerdem musste er auf Baumwurzeln und Bruchholz achten, das drosselte seine Geschwindigkeit. Die Taschenlampe konnte er nicht benutzen. Ihr Strahl hätte ihn weithin verraten.


  Zitternd tastete er sich vorwärts.


  Wenn er es schaffte, in gerader Linie weiterzugehen, traf er auf eine bisher noch nicht verminte Lichtung. Lag die erst mal hinter ihm, hatte er schon so gut wie gewonnen.


  Mit ausgestreckten Armen tastete er sich voran. Hinter ihm schnitten scharf umrissene Leuchtkegel durch die Nacht. Die Bewaffneten gaben alle Zurückhaltung auf und setzten nun auch Handlampen ein. Vadim beschleunigte seinen Schritt und blieb prompt in den Ästen eines weit ausladenden Strauchs hängen.


  „Verdammt!", entfuhr es ihm. Er biss sich sofort auf die Lippen, doch es war zu spät. Nur wenige Schritte entfernt flammte eine Lampe an.


  „Stehen bleiben!", rief eine Stimme. „Keinen Schritt weiter!"


  Vadim schloss resigniert die Augen.


  Aus. Ende. Vorbei.


  Er hatte auf ganzer Linie versagt.
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  IN DER ZONE,


  NAHE DES WINDRADS


  „Wenn Oleg deinen Kompagnon aufstöbert, könnt ihr zwei euch auf einiges gefasst machen." Unter Juris Skimaske drang ein hässliches Lachen hervor. „Oleg will nämlich bestimmt sicher gehen, dass der Kleine keinen weiteren Geheimdiensten etwas gesteckt hat. Das könnte eine sehr lange Befragung werden."


  Major Marinin ignorierte das Gerede des Schmugglers, während er die zwischen ihnen liegende Distanz abschätzte.


  Knapp fünf Meter.


  Das war nicht viel, konnte aber leicht zur Unendlichkeit werden. Je nachdem, ob man es mit einem Amateur oder einem Profi zu tun hatte.


  Juri war Profi. Das erkannte man an der Art, wie er auf die Explosion der Gravitationsmine reagierte. Statt herumzuwirbeln und nach seinem verletzten Kameraden Ausschau zu halten, riss er das Sturmgewehr an die Wange und visierte Marinin bereits über Kimme und Korn an, bevor dieser überhaupt die Muskeln zum Sprung anspannen konnte.


  Afghanistan, Tschetschenien und Geheimoperationen in Übersee. Juri hatte schon so viele Menschen sterben sehen, dass ihn auch der Tod eines Kameraden nicht aus der Ruhe brachte. Seine Konzentration galt einzig und allein dem Gefangenen.


  Er wurde nicht einmal nervös, als sich Marinins Augen vor Überraschung weiteten und er einen Punkt hinter Juris linker Schulter anvisierte.


  „Netter Versuch", kommentierte er höhnisch, „aber der Trick stammt ja wohl aus der Steinzeit."


  Eine Sekunde später brach er stöhnend zusammen. Getroffen von einer MP5-Schulterstütze, die mit roher Gewalt in seinen Nacken krachte. Die dunkle Gestalt, die unvermittelt hinter ihm Kontur gewonnen hatte, schlug noch ein zweites Mal zu, um den Ex-Elite-Kämpfer mit absoluter Sicherheit ins Land der Träume zu schicken.


  „David?"Major Marinin atmete erleichtert auf. „Wo kommst du denn so plötzlich her?"


  „Ich hab unterwegs fast eure Spur verloren", entschuldigte sich der Deutsche. „Deshalb hat es leider etwas länger gedauert."


  Er warf einen Blick auf die Handschellen und suchte nach einer Möglichkeit, sie zu beseitigen. Die Kette durchschießen kam nicht in Frage, das funktionierte nur im Fernsehen.


  „Juri hat die Schlüssel eingesteckt", gab ihm Marinin einen Tipp. „Er ist der Kerl, der mich hopsgenommen hat."


  David fand die Schlüssel tatsächlich in einer Anorakjacke. Er öffnete die Fesseln des Majors und legte sie dem bewusstlosen Juri an.


  Marinin hob seine PMM auf, versorgte sich mit Juris Sturmgewehr und nahm auch dessen Leuchtpistole an sich.


  „Du hast meine Frage noch nicht beantwortet." Er war zwar froh, wieder frei zu sein, hatte Davids Kooperation mit den ausländischen Mächten aber noch nicht vergessen.


  Der Deutsche stand schweigend vor den beiden toten CIA-Agenten, die mit schrecklich verzerrten Gesichtern zum Himmel starrten.


  „Du hast es ihnen zu verdanken, dass ich hier bin", erklärte er nach kurzem Zögern. „Ich hab Murphy und Turner gesteckt, was du mir über Oleg gemailt hast und bin ihnen heimlich gefolgt.


  Hab gedacht, dass zwei Profis ihres Schlages besser mit einer Schmugglerbande fertig werden, als solche Laien wie wir. Das war wohl ein Fehler."


  Mit rot unterlaufenden Augen sah er zu Marinin auf. Er machte sich Vorwürfe, den Tod der Männer verschuldet zu haben, das war deutlich zu sehen.


  „Spione sind genauso sterblich wie jeder andere auch. Aber sie wissen, worauf sie sich einlassen, bevor sie in die Schlacht ziehen." Damit wollte Marinin eigentlich etwas Tröstendes sagen, doch die Botschaft kam nur bedingt an.


  „Diese verdammte Sperrzone frisst Menschen wie ein lebendiUngeheuer", antwortete David bitter. „Jeder Einzelne, der hier stirbt, ist ein weiterer Toter zu viel."


  „Du hast Recht", nickte Marinin, während er die geraubten Ausrüstungsteile anlegte. „Deshalb sollten wir uns so schnell wie möglich verziehen, bevor wir die Nächsten auf der Liste sind. Hast du übrigens eine Ahnung, wer der Kamerad ist, der für die Ablenkung gesorgt hat?"


  David hob die Schultern. „Keine Ahnung. Auf jeden Fall jemand, der nichts mit Olegs Leuten zu tun haben will, sonst würde er nicht vor ihnen in den Wald flüchten."


  Er streckte den Arm aus und zeigte in Richtung der Schmuggler. Ihren dunklen Schatten entsprangen inzwischen fahle Lichtlanzen, die kreuz und quer durch die Nacht stachen. Den Flüchtenden selbst sah Marinin nicht, aber sein Kompagnon besaß ja auch die jüngeren Augen.


  „Der Kerl trug normale Straßenkleidung und kam aus Richtung des Kraftwerks", erinnerte er sich. „Ich glaube, es könnte interessein, sich mal mit ihm zu unterhalten."


  David stimmte dem ohne Vorbehalt zu. Gemeinsam machten sie sich auf, den Wald vor den anderen zu erreichen. Da David die Minen instinktiv umging, kamen sie auch viel schneller voran.


  Nur wenige hundert Meter von den Schmugglern entfernt, zogen sie im Schutz der Nacht vorbei und erreichten die Baumgrenze als erste. Durch dicke Stämme und Unterholz gedeckt, stießen sie rasch nach Norden vor, um dem Flüchtenden den Weg abzuschneiden. David lotste sie mit traumwandlerischer Sicherheit.


  Dunkelheit schien für ihn kein Hindernis zu sein.


  „Da vorne ist jemand", flüsterte er und blieb stehen.


  Leises Laubrascheln und ein knackender Ast bestätigten seine Worte. Ob das wohl der Flüchtige war? David schien es zu glauben, denn er knipste seine Taschenlampe an. Ihr Licht fiel auf einen Mann, der sich mit seiner leichten Sommerjacke in einem Haselnussstrauch verhakt hatte.


  „Stehen bleiben!", rief Alexander Marinin und hob das russiSturmgewehr. „Keinen Schritt weiter!"


  Der Mann schloss schicksalsergeben die Augen. David und Marinin schlössen sofort zu ihm auf und nahmen ihn von zwei Seiten in die Zange.


  „Major Marinin, Abteilung für Schwerkriminalität, Tscherno", stellte sich der Beamte vor.


  „Sie sind von der Polizei?" Der Fremde riss erfreut die Augen auf. „Ist das wahr?"


  Marinin bestätigte es, drängte aber gleichzeitig darauf, dass sie sich weiter absetzten. Der Fremde, der sich als Vadim Bessmerty zu erkennen gab, war damit einverstanden.


  Erneut übernahm David die Führung. Sie kamen gut voran. Geschickt glitten sie durchs Dickicht, ohne die Taschenlampe zu benutzen.


  Ihre Verfolger traten weit weniger elegant auf. Mit brachialer Gewalt stürmten die Ersten durchs Unterholz.


  „Schneller", forderte Marinin. „Oleg und seine Kerle sitzen uns im Nacken."


  „Oleg, der Schmuggler?", fragte Vadim Bessmerty, bevor er erklärte: „Nein. Sehen Sie sich doch die ungelenken Bewegungen an. Das sind Angehörige der neuen Wächterspezies."


  David und der Major hielten inne, um Vadims Aussage zu überprüfen. Der Physiker hatte Recht. Die im Mondlicht sichtbar werdenden Silhouetten traten tatsächlich ein wenig tapsig auf und waren nur mit Knüppeln und Steinen bewaffnet. Erst jetzt wurde ihnen klar, dass zwei verschiedene Gruppen keilförmig in den Wald vorstießen.


  Herrje. Das wurde ja immer schlimmer.


  „Wächterspezies?", fragte David, während sie weitereilten. „Gehören die zum Personal des Kraftwerks?"


  „Nein, zu den unterirdischen Laboratorien", gab Vadim unumzu. „Ihr müsst mir helfen, aus der Zone herauszukommen. Ich brauche unbedingt Kontakt zur internationalen Presse. Professor Dobrynin muss gestoppt werden, bevor seine Experimente alle ins Verderben reißen."


  Dobrynin! Schon wieder dieser Name. Endlich kam ein wenig Licht ins Dunkel.


  Marinin brauchte nicht einmal nachzuhaken, Vadim sprudelte von ganz alleine los. Abgehackt und in sprunghaften Sätzen erzählte der Wissenschaftler von geheimen Waffenforschungen, die PSI-Kräfte wie Telepathie und Teleportation zu nutzen versuchten. Gravitationsminen waren in diesem Zusammenhang nur das Abfallprodukt einer sehr viel weiter gehenden Forschung.


  Das Verschwinden des Touristenbusses erschien plötzlich in einem ganz neuen Licht. Major Marinin wollte gerade eine entsprechende Frage stellen, als nur wenige Dutzend Meter entfernt Schüsse erklangen.


  Die Salve aus dem Sturmgewehr galt wohl allen dreien, doch nur Vadim Bessmerty riss die Arme in die Höhe. Getroffen sank er zu Boden.


  Marinin schoss in Richtung des verlöschenden Mündungsfeuers, bevor der Gegner die Position wechseln konnte. Ein gequälter Aufschrei besiegelte den Treffer. Sekunden später stolperte der Schütze aus der Deckung hervor und brach, aus mehreren Wunden blutend, zusammen.


  Rasch hockten sie sich neben Vadim. Während David die Umgebung sondierte, untersuchte der Major den Verletzten.


  Für den Physiker kam jede Hilfe zu spät.


  „Warnen Sie die Behörden", brachte er noch, halb vom eigenen Blut erstickt, hervor. „Morgen sollen erstmals alle Feldgeneratoren gleichzeitig ..."


  Mitten im Satz brach er ab.


  Sein Kopf kippte schlaff zur Seite, das Gesicht war schneeweiß und kalt. Vadim hatte seinen Traum von der Freiheit mit dem Leben bezahlt.


  Für lange Trauer blieb keine Zeit, ringsum knackten Äste und morsches Bruchholz unter den Sohlen der Verfolger.


  Rasch sprangen David und der Major auf und hetzten über die Lichtung davon. Mittlerweile hatte es sich bewölkt, und der Mond verhüllte sein Antlitz. Es wurde so dunkel, dass sie gerade noch die Hand vor Augen sehen konnten.


  Hinter ihnen entdeckten einige Schmuggler den toten Kumpan und schworen lautstark blutige Rache. Mehrere Salven dröhnten durch die Nacht. Eine von ihnen riss nur wenige Schritte entfernt den Boden auf.


  Ein reiner Zufallstreffer, der ihnen fast zum Verhängnis geworden wäre.


  Ohne Davids geschärfte Sinne wäre Marinin vermutlich mit voller Wucht gegen den Stamm einer Eiche gerannt. Das Ende der Lichtung war einfach nicht zu erkennen. Er kam sich vor wie ein Fisch in lichtloser Meerestiefe. Als sie kurz verschnauften, hörte er lediglich, dass sich die hinter ihnen liegende Fläche mit Verfolgern füllte. Zu sehen war nichts, denn die Finsternis umgab sie weiterhin wie eine zweite Haut.


  „Das sind viel mehr, als nur das Dutzend Schmuggler", flüsterte David leise. „Wir sollten die Bande von hier aus unter Feuer nehmen, sonst erdrücken sie uns mit ihrer bloßen Übermacht."


  „Auf keinen Fall!", erwiderte Marinin scharf. „Olegs Truppe besteht aus Elitesoldaten. Die sind uns im Gefecht hundertfach überlegen. Nein, da habe ich eine bessere Idee."


  Ohne weitere Erklärung zog er die mit einem neuen Geschoss versehene Leuchtpistole hervor. Hastig spannte er den Hahn und feuerte in den Himmel. Auf der Lichtung wurde es schlagartig taghell.


  Gut dreißig Personen schälten sich aus dem Dunkel. Ein Drittel von ihnen gehörte zu den bewaffneten Schmugglern, die erschrocken aufschrien, als sie sahen, wer da an ihrer Seite stand.


  „Scheiße!", brüllte Oleg. „Was sind das denn für Typen?"


  Vielleicht kam ihm zum ersten Mal in den Sinn, dass er sich für die falsche Seite entschieden hatte, aber für Reue war es zu spät. Einer seiner Männer feuerte bereits auf einen der Zombies.


  Brüllend stürzten sich die zahlenmäßig überlegenen Mutanten auf die Schmuggler. Olegs Trupp begann zu feuern, doch was nutzte es, einen Torso zu durchlöchern, wenn der Gegner ungerührt weiterwankte, völlig unempfindlich gegen Schmerz, aber vom Siegeswillen beseelt?


  Da half nur weiterfeuern, bis die Fetzen flogen.


  Gnadenlos gingen Zombies und Schmuggler aufeinander los. Das Rattern der Salven lieferte die Musik zu diesem tödlichen Tanz.


  „Los, weg von hier", forderte Marinin, „so lange diese Idioten mit sich selbst beschäftigt sind."


  Der Versuch, den Deutschen mit sich zu zerren, schlug jedoch fehl. Zur Salzsäule erstarrt sah David mit offenem Mund auf das Gemetzel, das sich vor ihren Augen abspielte.


  „Das gibt's doch nicht", stieß er hervor. „Das ... das kann doch einfach nicht wahr sein!"


  Fassungslos deutete er auf einen einzelnen Zombie, der langsam auf sie zu wankte. Marinin legte auf ihn an, bevor er gefährlich werden konnte. David nahm die Bewegung aus den Augenwinkeln wahr. Plötzlich kehrte das Leben in seinen erstarrten Körper zurück.


  „Nicht!", rief er und drückte Marinins Gewehrlauf zu Boden.


  „Hey, was soll das?" Der Major war drauf und dran, wütend aufzubrausen, doch ein Blick in Davids verzerrtes Gesicht ließ seinen Ärger verrauchen.


  „Was ist?", fragte er. „Nach den blinden Hunden mussten wir doch mit weiteren Schweinereien rechnen."


  „Das ist es nicht", flüsterte David kaum hörbar. „Aber dieser Tote da ..." Er deutete auf die magere Gestalt in dem viel zu weiten Norwegerpullover, „...den kenne ich. Der saßmit uns im Bus!"


  Es dauerte einige Sekunden, bis die Bedeutung dieser Aussage in Marinin Hirn sickerte. Dann überlief es ihn eiskalt.


  „Herr Hagenbeck!", rief David inzwischen. „Erkennen Sie mich? Was ist aus meinen Eltern geworden? Sind sie ... sind sie etwa auch hier?"


  Ungeachtet der brutalen Auseinandersetzung, die weiter auf der Lichtung tobte, stolperte David vorwärts, direkt auf die Gestalt zu, die er für Hagenbeck hielt. Die am Fallschirm niedergehende Leuchtkugel verlosch.


  Die Nacht eroberte ihr verlorenes Territorium zurück. Nur noch das Mündungsfeuer der Schmuggler erhellte die Dunkelheit. Mehr als vier Männer standen nicht mehr aufrecht, und auch die Zombies hatten einen hohen Blutzoll gezahlt.


  Hagenbeck stand jedoch noch aufrecht, und David kam ihm bedrohlich nahe. Grollend hob der Zombie den schweren Stein in seiner linken Hand und machte Anstalten, ihn auf Davids Kopf zu schmettern.


  Marinin wusste sich nicht anders zu helfen. Mit weit ausholenden Schritten stürmte er David hinterher und schlug ihm den Pistolengriff in den Nacken. David knickte in den Beinen ein und musste sich mit beiden Händen abfangen, um nicht lang einzuschlagen. Seine Fingernägel streiften beinahe Hagenbecks klobige Wanderschuhe, so nah war ihm der Zombie schon.


  Marinin streckte seinen Arm aus.


  Das deformierte Gesicht des Mutanten füllte die V-Kimme der PMM aus. Er zog den Abzug durch. Der gedämpfte Schuss klang so leise, dass ihn der allgemeine Kampflärm völlig übertönte. Die Waffe schlug stärker als gewöhnlich nach oben aus, doch das abgefeuerte Projektil fand sein Ziel.


  Die marode Zombiefratze verwandelte sich in eine blutige Wolke.


  Welche unselige Kraft die Kreaturen auch am Leben hielt, ohne Steuerzentrum konnten ihre Nerven nur noch unkontrolliert zucken. Seines Kopfes völlig beraubt, kippte der Mutant nach hinten.


  „Los, weg hier. Aber schnell!" Marinin griff dem Deutschen unter die Arme und zog ihn einfach mit. Fort von dieser Lichtung und all ihrem Grauen.


  David leistete keinen Widerstand, sondern ließ sich gehorsam dirigieren. Er stand unter Schock. Seine Augen waren vollkommen leer und reagierten nicht einmal auf Lichteinfall, als ihn Marinin mit der Taschenlampe anleuchtete.


  Aufprägen antwortete er nur einsilbig oder gar nicht.


  „Lass mich nicht hängen, David", bat der Major eindringlich. „Du musst mir Bescheid geben, wenn du eine Mine spürst."


  „Ja, ja", murmelte der Deutsche. Mehr nicht.


  Das klang nicht gerade Vertrauen erweckend, aber einige Minuten später warnte er tatsächlich vor einer gefährlichen Bodenstelle. Kurz vor Erreichen des Ladas noch ein zweites Mal.


  Erst, als sie im Auto saßen, atmete Major Marinin auf.


  „Wir müssen sofort nach Kiew", versuchte er zu David durchzudringen, doch der saß weiterhin nur teilnahmslos neben ihm.


  „Wenn Pynsenyk wirklich mit dem Feind paktiert, müssen wir uns an eine Stelle wenden, die in der Hierarchie über ihm steht. Weit über ihm."


  David zeigte kein Interesse an militärischen Dingen.


  „Meine Eltern", stammelte er nur. „Sie dürfen nicht so wie Hagenbeck geworden sein. Das wäre nicht gerecht. Einfach nicht gerecht..."


  Marinin startete den Wagen. Es hatte momentan einfach keinen Zweck, sich mit David auseinander zu setzen.
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  12. April 2006


  Schweigend fuhren sie die lange Strecke nach Kiew. Als sie das Hauptquartier der ukrainischen Streitkräfte erreichten, zeichnete sich im Osten bereits der erste rötliche Schimmer der Dämmerung ab. Doch Alexander stoppte nicht, sondern fuhr weiter, bis er in einer Seitenstraße ein kleines Cafe entdeckte. Er parkte und zog die Handbremse an.


  „Wir werden frühstücken", sagte er, „dann reden wir mit General Simak."


  „Frühstücken?"David sah ihn an, als habe er den Verstand ver.


  Alexander nickte. „Führungsoffiziere schätzen es nicht besonders, wenn man sie aus dem Schlaf reißt. General Simak wird wesentlich aufgeschlossener sein, wenn wir warten, bis er ausgeschlafen hat."


  David widersprach ihm nicht, obwohl Alexander damit gerechnet hatte. Stattdessen öffnete er ohne ein weiteres Wort die Beifahrertür und stieg aus. Er schien nicht mehr unter Schock zu stehen, sondern wirkte wie jemand, der so tief in seine eigenen Gedanken abgetaucht war, dass er seine Umwelt kaum mehr wahrnahm.


  Sie frühstückten ebenso schweigend, wie sie gefahren waren. Es gab Tee und süßes fettiges Gebäck, das nach Erdbeeren schmeckte. Die Arbeiter, die müde und mit gekrümmtem Rücken auf Plastikstühlen an der Theke saßen, beachteten die beiden Neuankömmlinge nicht. Alexander war das recht. Er brauchte Ruhe, um über die Dinge nachzudenken, die er Simak erzählen musste.


  „Niemand wird uns glauben", sagte David plötzlich.


  Alexander nickte. „Ich weiß."


  Geistesabwesend tastete er in seiner Jackentasche nach Zigaretten, fand jedoch nur einen Kaugummistreifen.


  „Aber wir müssen es versuchen", fuhr er fort und warf einen Blick auf die schmutzig weiße Wanduhr, die über der Theke hing. „Komm, es ist Zeit."


  Sie verließen das Cafe und gingen zu Fuß durch die kalte Morgenluft. Einzelne Schneeflocken wurden vom Wind durch die Straßen geweht. Der Himmel war ebenso grau wie der Asphalt.


  General Simak kannte Alexander, weshalb er und David ohne Probleme einen Termin bekamen. Im spartanisch eingerichteten Büro des Generals setzten sie sich zusammen mit ihm an einen Holztisch und erzählten ihre Geschichte. Hauptsächlich berichtete Alexander über die Ereignisse, David äußerte sich nur, wenn er direkt angesprochen wurde.


  Stunden verbrachten sie in dem kleinen Büro, sprachen mit dem General und einigen eilig herbeigerufenen Physikern und Psychologen. Die ganze Zeit über wirkte David, als interessiere ihn kaum, was um ihn herum geschah.


  „Ich werde Oberst Pynsenyk hierher bestellen", sagte Simak, als sie wieder allein waren. „Er soll sich zu den Vorwürfen äußern."


  „Heißt das, Sie glauben uns?", fragte Alexander.


  Der General lehnte sich in seinem Ledersessel zurück. Er hatte schütteres graues Haar. Seine Uniform spannte sich über seinem Bauch. „Sie wissen, dass ich Ihre Arbeit immer geschätzt habe, Major", begann er, „aber dieses Mal haben Sie sich vielleicht übernommen."


  Er deutete mit unmissverständlicher Geste auf die Tür. „Ich muss ein paar Telefonate führen."


  „Wir warten draußen." Alexander stand auf und verließ mit Dadas Büro. Der Gang, in dem sie standen, war leer. Hinter einigen Türen hörte man das Klicken von Computertastaturen und leise Stimmen. Es gab keine Stühle, also setzte sich Alexander auf den Linoleumfußboden.


  „Danke für die Unterstützung", sagte er sarkastisch. „Du hast mir da drinnen wirklich sehr geholfen."


  David zog die Knie an und schlang seine Arme darum, als wolle er sich wärmen. Alexander bereute seine Worte, als er den verlorenen Ausdruck in Davids Gesicht sah. „Hör zu", sagte er leiser, „ich weiß, dass du dir große Sorgen um deine Eltern machst. Aber du musst dich an die Vorstellung gewöhnen, dass sie tot sein könnten."


  Oder Schlimmeres, fügte er in Gedanken hinzu.


  David schüttelte den Kopf. „Ich weiß, wie unwahrscheinlich es ist, dass sie die ganze Zeit über in der Zone überlebt haben könnten, aber ich habe immer gefühlt, dass sie noch dort sind."


  „Und jetzt glaubst du, dass sie sich verändert haben, dass sie wie der Lehrer geworden sind?", fragte Alexander.


  „Ja ... vielleicht." David fuhr sich müde mit der Hand über die Augen. „Was weiß ich ..."


  Wenn man wie Marinin seit über zwanzig Jahren bei der Polizei war, spürte man, wenn jemand etwas zurückhielt. So stark David das Ungewisse Schicksal seiner Eltern auch mitnehmen mochte, seine Gedanken kreisten um etwas anderes.


  „Was ist los?", fragte Alexander leise. „Was beschäftigt dich so?"


  „Nichts."Davids Stimme verriet die Lüge. Er stand auf und begann unruhig im Gang auf und ab zu gehen. „Wieso sollen wir hier eigentlich warten? Die werden uns doch nur verhaften, wenn sich rausstellt, dass wir Recht haben."


  Vor Simaks Bürotür blieb er stehen. „Und gegen das, was in der Zone passiert, kann ein General sowieso nichts machen."


  „Wieso nicht?"Alexander blieb sitzen und sprach betont gelassen. „Gegen das ukrainische Militär haben auch die Wissenmit ihren Zombie-Wächtern keine Chance, oder?"


  David schwieg.


  Alexander stand auf und trat neben ihn. „Oder? ", wiederholte er schärfer.


  „Es geht um mehr als diese Experimente." David atmete tief durch. „Wenn ich in der Zone bin, kann ich es spüren. Etwas durchsetzt dieses Gebiet, etwas Fremdes und ... Unbegreifliches."


  Er zögerte, suchte nach den richtigen Worten. „Es ist wie ein Virus, das alles infiziert. Die Bäume, das Gras, sogar die Luft. Es kriecht in den Körper und vergiftet den Geist. Wenn man sich darauf konzentriert, beginnt man durch die Welt hindurchzublicken und das zu sehen, was hinter ihr lauert."


  Er schluckte. Alexander wagte es nicht, nachzuhaken, wollte den plötzlichen Redefluss nicht bremsen.


  David räusperte sich. „Letzte Nacht, als wir Hagenbeck trafen, sah ich dieses Etwas in ihm. Es sah aus wie ein dunkler Schemen, der ihn umgab. Und als ich an mir selbst hinunterblickte, sah ich es auch ... so als wären Hagenbeck und ich ein und dasselbe."


  Er brach ab und schüttelte den Kopf. „Ich kann es nicht erklären."


  „Du machst das gut", sagte Alexander. Er versuchte sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr ihn Davids Schilderung verunsicherte.


  Der Junge starrte auf die geschlossene Bürotür, aber sein Blick ging weit darüber hinaus.


  „Als der Bus verschwand", fuhr er fort, „hat die Zone uns beührt. Mich, Hagenbeck, meine Eltern. Wir gehören jetzt dorthin."


  Sein Blick richtete sich auf Alexander; etwas Verzweifeltes und Gehetztes lag darin. „Und ich glaube nicht, dass wir jemals wieder gehen können."


  „Was du fühlst", widersprach Alexander rasch, „muss nicht die Realität sein. Du -"


  Er unterbrach sich, als er Stiefelsohlen rhythmisch auf das Linoleum knallen hörte. Als er sich umdrehte, sah er einen Soldaten, der mit einem Funkgerät in der Hand auf ihn zu rannte. Alexander wich instinktiv zurück, aber der Mann beachtete ihn nicht, sondern riss ohne anzuklopfen die Tür zum Büro des Generals auf.


  „Es gab eine Explosion in Tschernobyl", rief er nach Atem rinin den Raum. „Die Zone hat sich ausgedehnt. Tausende sind tot."


  „Was?"Alexander schob sich an dem Mann vorbei ins Büro. „Was genau ist passiert?"


  Der Soldat warf einen Blick auf seinen Vorgesetzten. Simak, der bereits aufgestanden war und nach seiner Uniformjacke gegriffen hatte, nickte knapp.


  „Wir wissen noch nicht viel", erklärte der Soldat. „Augenzeugen sprechen von einem unerträglich hellen Lichtblitz und von einem Erdbeben. Alle, die sich im Randgebiet der Zone aufgehalten haben, sind tot. Wir wissen noch nicht, ob sie radioaktiv verseucht wurden oder ob etwas anderes sie getötet hat. Die Rettungskräfte sind erst auf dem Weg dorthin."


  „Sie dürfen das Randgebiet nicht betreten." Marinin fuhr sich mit der Hand durch die Haare. „Sonst werden sie wahrscheinlich auch sterben."


  „Sorgen Sie dafür, dass das verhindert wird", wies Simak seiUntergebenen an. Dann nickte er Alexander zu. „Marinin, Sie kommen mit mir."


  Er wartete nicht auf eine Antwort, sondern verließ mit langen Schritten das Büro. Der Soldat folgte ihm wie ein Schatten, Alexander ließ sich etwas mehr Zeit. Er blieb im Gang stehen und sah sich suchend nach David um, doch der Junge war nirgendwo zu sehen. „David?", rief er.


  Keine Antwort. Nur Simak drehte sich um und sagte: „Kommen Sie schon, Major. Der Hubschrauber wartet."


  Alexander fluchte leise, dann folgte er den beiden Soldaten. Die Suche nach David musste warten.


  Die nächsten zwei Monate kam Alexander kaum zur Ruhe. Seine Vorgesetzten hatten ihn auf unbestimmte Zeit an das Militär ausgeliehen, nachdem Simak um seine Versetzung gebeten hatte. So demokratisch man sich in der Ukraine auch gab, wenn ein General etwas wollte, schlugen Zivilisten ihm das nicht aus.


  Alexander kam die Versetzung mehr als gelegen. Seit er vor der Katastrophe gewarnt hatte, sah man in ihm einen Experten für all die seltsamen Dinge, die in der erweiterten Zone und ihrer Umgebung geschahen.


  Die Frage nach dem Grund für die Erweiterung tauchte immer wieder auf. War es wirklich ein fehlgeschlagenes Experiment, das die Katastrophe ausgelöst hatte oder steckte eine Absicht dahinter, die man außerhalb der Zone nicht begriff?


  Darüber dachte Alexander seit Wochen nach. Er wünschte, er hätte mit David über seine Ideen sprechen können, doch der Junge blieb verschwunden. Die Bauern in der Umgebung behaupteten zwar ab und zu, ihn gesehen zu haben, aber Alexander begegnete ihm kein einziges Mal. David schien ihm aus dem Weg zu gehen.


  Warum vertraut er mir nicht?, fragte er sich, bevor er seine Gedanken zurück in die Gegenwart zwang.


  „... habe mir gestern zwei Häuser in der Nähe von Kiew ange", sagte seine Frau gerade über das Handy. „Beides sehr gute Angebote."


  „Und sehr teuer, nehme ich an", antwortete er. Sein Blick richtete sich auf die Stadt, die draußen in Zeitlupe an ihm vorbeizog. Der Abendverkehr von Kiew war berüchtigt, jedoch erträglich, seit Simak Alexander eine Limousine mit Chauffeur zur Verfügung gestellt hatte. Es hatte Vorteile, als wichtig zu gelten.


  „Wir können uns das doch leisten, jetzt, wo du so gut verdienst", sagte Alina.


  „Fragt sich nur, wie lange noch." Er wusste, wie sehr sich seine Frau den Umzug nach Kiew wünschte. Seit der Erweiterung der Zone sprach sie von nichts anderem mehr. Zwei Kinder, die in die gleiche Klasse wie sein jüngster Sohn gingen, waren dabei ums Leben gekommen. Sie hatte Angst.


  Alexander erzählte ihr nur noch wenig von seiner Arbeit. Sie hätte sich nur noch größere Sorgen gemacht, wenn sie gewusst hätte, wie oft er sich am Zonenrand aufhielt.


  „Versprich mir, dass du dir das Angebot wenigstens ansiehst, wenn du heute Nacht nach Hause kommst", sagte seine Frau. „Ich lege es dir auf den Schreibtisch."


  „Ja, ist gut."Alexander war froh, dass er die Diskussion auf einen späteren Zeitpunkt verschieben konnte.


  „Aber guck dir bitte alles an, bevor du auf den Preis achtest."


  Draußen begann es zu nieseln. Der Chauffeur schaltete die Scheibenwischer ein.


  Alexanders Gedanken waren bereits bei der Besprechung, zu der man ihn gerufen hatte.


  „Schon gut", sagte er abwesend ins Telefon. „Wir reden morgen früh darüber."


  „Na gut, aber wenn -"


  Ein schriller Pfeifton unterbrach sie und stach so schmerzhaft in Alexanders Ohr, dass er erschrocken das Handy zur Seite riss.


  „Scheiße!", stieß er hervor.


  „Alles in Ordnung, Major?", fragte der Chauffeur mit einem Blick in den Rückspiegel.


  Alexander beachtete ihn nicht. Ein Knoten begann sich in seinem Magen zu bilden. Durch den kleinen Lautsprecher des Handys hörte er, wie der Pfeifton plötzlich abbrach.


  Vorsichtig hielt er sich das Telefon wieder ans Ohr.


  „Alina?", sagte er.


  Keine Antwort, kein Rauschen, nur Stille.


  „Alina, bist du noch da?"


  Sein Daumen schwebte über der Kurzwahltaste, mit der er seinen Hausanschluss erreichen konnte. Aber etwas in ihm sträubte sich dagegen, die jetzige Verbindung zu unterbrechen.


  Sein Herz begann schneller zu schlagen. Der Knoten in seinem Magen wurde zu einem dumpfen Druck. Er lauschte in die Stille hinein, die ihm so anders erschien, als alles, was er jemals wahrgenommen hatte.


  Es ist wie ein Virus, das alles infiziert, flüsterte Davids Stimme in seinem Inneren. Die Bäume, das Gras, sogar die Luft. Es kriecht in den Körper und vergiftet den Geist. Wenn man sich darauf konzentriert, beginnt man durch die Welt hindurchzublicken und das zu sehen, was hinter ihr lauert...


  „Wenden Sie den Wagen." Alexander nahm das Handy immer noch nicht herunter. Der Chauffeur, ein älterer Soldat mit Halbglatze, sah nervös in den Rückspiegel.


  „Ich kann hier nicht wenden, Major", sagte er. „Das ist eine vierspurige Straße."


  Er hatte Recht. Die Limousine war eingekeilt zwischen Lastwagen und Ladas.


  Alexander fluchte. „Rufen Sie im Hauptquartier an. Wir brauchen einen Hubschrauber."


  „Ja, Herr Major."


  Der Soldat fragte nicht, weshalb Alexander nicht selbst die Nummer wählte. Er hätte es ihm auch schwerlich erklären können. In der Stille am anderen Ende der Leitung lag so etwas wie Hoffnung. So lange die Verbindung offen war, so lange konnte die Stimme seiner Frau zurückkehren und vom Hauskauf und der normalen Welt sprechen. Das war immer noch möglich ... so lange die Stille anhielt.


  Er zuckte zusammen, als er plötzlich ein Besetztzeichen hörte. Im gleichen Moment klingelte vorne das Autotelefon, das der Soldat gerade aus der Halterung nehmen wollte.


  „Major Marinins Wagen", meldete sich der Mann. Er hörte einen Moment zu. Alexander ließ das Handy sinken. Das Blut wich aus seinem Gesicht.


  „Major?"Der Soldat legte das Telefon zurück. Seine Stimme zitterte. „Man schickt Ihnen einen Hubschrauber. Etwas ist mit der Zone passiert. Sie hat sich ausgedehnt. In der Stadt, da sind ..."


  Alexander schloss die Augen. Er spürte, wie Tränen über seine Wangen liefen.


  „... alle tot", beendete er flüsternd den abgebrochenen Satz seines Fahrers. „Dort sind alle tot."
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  Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, dachte David und trank einen Schluck löslichen Kaffee aus einer Tasse. Property of the CIA, stand in goldener Schrift auf schwarzem Grund. „Damit du nie vergisst, wer für dich sorgt, Dave", hatte Murphys Nachfolger, Agent Charlie Cavanaugh, grinsend erklärt, als er ihm die Tasse und Rationen für mehrere Monate überreichte. „Ich wette, so was Cooles kriegst du von den Russen nicht."


  „Nein."Eine Tasse hatten die Russen und Ukrainer David noch nicht geschenkt, dafür stammte von ihnen ein wasserdichtes beheizbares Spezialzelt, ein kleiner Dieselgenerator, mit dem er batteriebetriebene Geräte wieder aufladen konnte und der Campingkocher, auf dem er jeden Morgen seinen Kaffee zubereitete. Die CIA war nicht der einzige Geheimdienst, der versuchte, ihn mit Gefälligkeiten und Versprechungen zu kaufen.


  Über den Rand seiner Tasse hinweg blickte David zu seinem Handy. Kurz fragte er sich, ob wohl jemand zuhause an seinen Geburtstag denken würde, doch dann verwarf er den Gedanken wieder. Zu weit hatten sich seine Welt und die der Menschen daheim voneinander entfernt.


  Er schüttete den Rest des Kaffees in einen Strauch und stand auf. Der Unterschlupf, den er in den letzten Wochen errichtet hatte, lag gerade mal zwei Kilometer vom Zonenrand entfernt. Bäume und dichtes Gestrüpp schützten das Zelt vor der Luftüberwachung und den Militärpatrouillen. Nur wenn man ganz genau hinsah, konnte man den grünen Zeltstoff zwischen den Blättern erkennen - aber bis jetzt hatte noch niemand so genau hingesehen.


  Es war warm und sonnig an diesem Augustmorgen, trotzdem verzichtete David nicht auf seine Jacke. Das jahrelange Versteckspiel hatte ihn vorsichtig gemacht. Und wer konnte schon sagen, ob heute nicht der Tag sein würde, an dem das Militär seinen Unterschlupf entdeckte? Er hatte schon einige Male in Jeans und T-Shirt im Wald übernachtet und wusste, wie kalt die Nächte im Spätsommer werden konnten.


  David nahm einen leeren Rucksack und ging los. Normalerweise mied er Ausflüge ins nahe gelegene Dorf, aber er hatte sich seine Vorräte schlecht eingeteilt und brauchte dringend Wasser. Aus den Flüssen und Bächen in der Umgebung wagte er nicht zu trinken. Er tastete nach den Scheinen in seiner Hosentasche. Fünfzig Dollar, mehr besaß er nicht. Vor über einem Jahr hatten ihm zwei Journalisten tausend Dollar gegeben. Im Gegenzug hatte er ein paar Fotos von den Leichen in den zerstörten Städten geschossen. Er hatte sparsam gelebt, aber das Geld war fast aufgebraucht. Er würde sich etwas einfallen lassen müssen, um über den Winter zu kommen.


  Der Weg durch das Unterholz war mühsam, aber sicherer als der Trampelpfad, den die Soldaten benutzen. David kannte das Gelände inzwischen so gut, dass er keinen Kompass mehr benötigte. Nach zwanzig Minuten sah er die Zonenabsperrung zwischen den Bäumen auftauchen.


  So weit entfernt von allen Straßen waren die Sicherheitsmaßnahmen relativ gering. Mannshohe Stacheldrahtrollen und Metallpfeiler, an deren Spitzen Kameras kreisten, sollten Neugierige und Schmuggler davon abhalten, die Zone zu betreten. David wusste jedoch, dass der Stacheldraht an vielen Stellen längst durchschnitten worden war und die meisten Kameras nicht mehr funktionierten.


  Er ging an der Absperrung entlang, bis er die Stelle fand, die er mit einem in den Boden gesteckten Ast markiert hatte. Irgend-jemand hatte den Stacheldraht hier so geschickt aufgeschnitten, dass es kaum auffiel. David nahm an, dass es sich um einen der Plünderer gehandelt hatte, die nach der Katastrophe immer wieder versucht hatten, bis zur Stadt vorzudringen. Monatelang hatte er fast jeden Tag ihre Überreste auf den Minenfeldern gefunden.


  David bog den Stacheldraht auseinander und zuckte zusammen, als er hinter sich lautes Motorengeräusch durch den Wald hallen hörte. Es war das klassische Wummern eines Diesel betriebenen UAZ-Transporters. Die Patrouillen mussten ihren Zeitplan umgestellt haben. Normalerweise war die erste um diese Uhrzeit schon längst durch.


  David blickte zurück zum sicheren Unterholz, von dem ihn etwa zwanzig Meter trennten. Der Weg von der Absperrung bis in den Wald war kaum weiter. Er schätzte, dass die Patrouille ungefähr drei Minuten entfernt war, genug Zeit also, um in die Zone zu gelangen.


  Vorsichtig tauchte er unter der ersten Stacheldrahtrolle hindurch. Die Kamera, die auf einem Metallpfosten in der Nähe festgeschraubt war, surrte und drehte sich in seine Richtung. Instinktiv duckte er sich, sah jedoch im nächsten Moment, dass jemand das Objektiv geschwärzt hatte. Er atmete auf, machte einen weiteren Schritt in den Stacheldraht hinein und stoppte abrupt, als ihn etwas zurückhielt.


  Er drehte den Kopf. Sein Rucksack hatte sich in einer der Stacheldrahtrollen verfangen. Er zog daran, doch die Widerhaken gruben sich nur noch tiefer in den Stoff. Hinter ihm wurde das Motorengeräusch lauter. Der Transporter fuhr viel schneller als sonst. Anscheinend hatten die Soldaten nicht den Zeitplan geändert, sondern sich verspätet und versuchten, die verlorene Zeit wieder aufzuholen.


  David verfluchte seinen Leichtsinn. Er hätte ins Unterholz zurückgehen sollen, anstatt sich darauf zu verlassen, dass sich alles so abspielen würde, wie er es erhoffte. Mit einer Hand griff er über seine Schulter hinweg und versuchte, die Widerhaken aus dem Rucksack zu lösen. Stoff riss unter seinen Fingern ein, einige Stacheln kamen frei, doch die meisten blieben hängen.


  David blickte zurück zum Wald. Der Transporter war bereits so nahe, dass er die Staub- und Dieselwolke zwischen den Bäumen erkennen konnte. Wenn er um die nächste Kurve bog, würde der Fahrer David sehen, daran gab es keinen Zweifel.


  „Scheiße!", stieß er hervor, als er erkannte, dass es nur noch eiAusweg gab. Er öffnete die Plastikverschlüsse der Tragriemen und schlüpfte aus dem Rucksack. Widerhaken zupften an seiner Jacke und rissen den Stoff auf. David bog die letzte Stacheldrahtrolle auf, rannte geduckt über die schmale Lichtung und warf sich hinter einem umgestürzten Baumstamm in den Dreck. Dann hob er vorsichtig den Kopf.


  Der Transporter bog im gleichen Moment um die Kurve. Die fünf Soldaten, die David durch die Scheiben sah, mussten sich an Metallgriffen festhalten, um nicht durcheinander geschleudert zu werden, so schnell fuhr der Geländewagen. Der Fahrer schien es tatsächlich eilig zu haben.


  David warf einen Blick auf den grünen Rucksack, der im Stacheldraht hing. Eine Staubwolke hüllte den Wagen ein. Der Fahrer musste sich auf die Strecke konzentrieren, vielleicht fiel der Rucksack ja gar nicht auf.


  Einige Augenblicke lang sah es tatsächlich so aus. Der Transporter donnerte an der Stelle vorbei, ohne langsamer zu werden. Doch dann leuchteten plötzlich die Bremslichter in der Staubwolke auf. Der Wagen kam zum Stehen und setzte zurück, stoppte genau neben dem Rucksack. Die Türen wurden geöffnet, Soldaten mit Maschinenpistolen sprangen heraus und nahmen ihre Verteidigungspositionen ein, als erwarteten sie, jeden Moment angegriffen zu werden.


  David sah in ihre Gesichter. Es waren Rekruten, die meisten sogar jünger als er. Sie wirkten nervös. Einer von ihnen stand nach einem Moment auf und ging zum Stacheldraht. Er sagte etwas, aber über den Motorenlärm ließen sich seine Worte nicht verstehen. Ein zweiter Soldat nahm eine große Zange aus dem Wagen und schnitt den Rucksack aus dem Zaun heraus. Es folgte eine zweite längere Unterhaltung, dann stiegen die Soldaten wieder in den Transporter und fuhren weiter.


  Erst als sie in der Ferne verschwunden waren, wagte es David, aufzustehen. Er klopfte sich den Dreck von den Jeans, dann ging er tiefer in die Zone hinein. Es war der kürzeste Weg zum Dorf und gleichzeitig für ihn der sicherste. Keine Patrouille wagte sich an der Absperrung vorbei. Nach einigen hundert Metern erreichte David die asphaltierte Straße, die früher die Stadt mit dem kleinen Dorf verbunden hatte. Das Erdbeben hatte den Teer aufgerissen. Unkraut wucherte in den Spalten. Blau schimmernde Käfer krochen dazwischen umher. Eine armlange Eidechse mit nur einem Auge sonnte sich neben dem Randstreifen und verschwand im Gras, als Davids Schatten über sie fiel.


  In einiger Entfernung hörte er Hunde heiser jaulen. Das Geräusch jagte ihm einen Schauer über den Rücken. Er verstand selbst nicht, warum das so war, aber die blinden Mutationen ängstigten ihn mehr als alles andere in der Zone. Vielleicht, dachte er, lag es daran, dass sie am deutlichsten die Macht demonstrierten, über die die Herren der Zone verfügten. Wer der Natur solche Kreaturen abringen konnte, war zu allem fähig.


  Kurz vor dem Dorf wich David von der Straße ab und marschierte durch das Unterholz bis zur Absperrung. Auch hier war der Stacheldraht aufgeschnitten worden, und ohne Rucksack konnte er sich mühelos hindurchwinden.


  Berran hießdas Dorf, das hier inmitten der Weizen- und Kartoffelfelder lag. Die Medien nannten es das Wunderdorf, da die Ausdehnung der Zone keine hundert Meter vor der Dorfgrenze geendet hatte. Niemand aus Berran war ums Leben gekommen. Die Bauern hatten an diesem Tag auf Feldern gearbeitet, die außerhalb der Ausdehnung lagen. Die Wissenschaftler sprachen von einem Zufall, die Menschen in der Umgebung vom Willen Gottes. David glaubte, dass sie einfach mehr Glück gehabt hatten als ihre Nachbarn.


  Es gab nicht viel in Berran, einen Gemischtwarenladen, der gleichzeitig als Gaststätte und Versammlungshaus diente und einen Landmaschinenhändler, der eine kleine Werkstatt unterhielt. Eine Telefonzelle, in der es kein Telefon gab, und ein Briefkasten standen am Rand des Dorfplatzes.


  David betrat die Ortschaft über die einzige asphaltierte Straße, die in der Mitte des Ortes begann und im Nichts der Zone endete. Kaum jemand benutzte sie noch. Die meisten Ladas rumpelten über Dreckpisten, die im Winter vereist und im Sommer verschlammt waren, aber wenigstens irgendwohin führten.


  Um diese Uhrzeit war das Dorf fast verlassen. Nur einige alte Frauen saßen missmutig und zahnlos auf den Bänken vor ihren Häusern. Sie trugen bunte Kopftücher und bodenlange Schürzen. Ihre Blicke folgten David, als er an ihnen vorbeiging. Er hörte getuschelte Worte.


  „Das ist er", flüsterten die Frauen einander zu, „das ist der Teu."


  Teufelsjunge - so nannten ihn die alten Leute der Umgebung. Sie waren sicher, dass die Zone ein Werk des Teufels war, daher musste auch David teuflisch sein, denn gottesfurchtige Menschen konnten in der Zone nicht überleben. Der Name hatte ihn schockiert, als er ihn das erste Mal hörte, mittlerweile ignorierte er ihn. Sollten die Dorfbewohner doch von ihm halten, was sie wollten, so lange sie ihn nur in Ruhe ließen. Mehr brauchte er nicht.


  Die Tür des Gemischtwarenladens stand offen. Obst und Gemüse stapelten sich in Kisten unter dem Fenster. Handschriftliche Preisschilder hingen darüber. Es gab nicht viel Auswahl: Äpfel, Kartoffeln, Mais und Salat. Nichts davon sah wirklich appetitlich aus. Die Äpfel waren merkwürdig farblos, die Maiskolben klein und grau. Seit der Katastrophe aßen nur noch die Menschen, die sich nichts anderes leisten konnten, Dinge, die in der Nähe der Zone angebaut wurden. Die anderen fuhren lieber nach Kiew auf den großen Wochenmarkt.


  David ging an den Kisten vorbei in das Geschäft. Er kaufte nichts, was auf den Feldern wuchs, dafür fehlte ihm das Geld. Wenn er etwas brauchte, stahl er es.


  Das Innere des Ladens war hell und geräumig. Tische und Stühle standen im hinteren Bereich, an der Wand hing eine handschriftliche Speisekarte. Der vordere Raum war voller Regale. Es gab alles, von Werkzeugen über Lebensmittel bis hin zu DVDs. Hinter einer geschlossenen Tür klapperten Töpfe. Der Geruch von Würstchen und Eiern lag in der Luft. David atmete tief ein. Er konnte sich nicht mehr daran erinnern, wann er das letzte Mal Speck gegessen hatte.


  Die Verkäuferin, eine übergewichtige Frau, die hinter der Theke stand, sah David überrascht an, als er hereinkam.


  „Guten Morgen", sagte sie dann zögernd.


  „Guten Morgen", antwortete David, während er zu einigen Kismit Plastikflaschen trottete. Eine ganze Regalwand stand voll mit den unterschiedlichsten Wassermarken. Niemand trank in dieser Gegend Leitungswasser.


  Ohne Rucksack konnte David nur die Hälfte des Wassers tragen, das er eigentlich hatte kaufen wollen. Wortlos legte er einen Fünf-Dollar-Schein auf die Theke. Die Verkäuferin öffnete die Registrierkasse und gab ihm sein Wechselgeld ebenfalls in Dollar zurück.


  „Einen schönen Sommer haben wir dieses Jahr", sagte sie.


  „Ja."David steckte das Geld ein. Er hatte schon so lange keine normale Unterhaltung mehr geführt, dass er nicht so recht wusste, was er erwidern sollte. „Wird bestimmt ein harter Win."


  „Wie jedes Jahr." Die Verkäuferin wirkte ebenfalls unsicher. „Möchten Sie vielleicht sonst noch etwas?"


  Und ob, dachte David. Speck und Eier, ein großes Steak, eine kalte Dose Cola und Schokoladeneis zum Nachtisch.


  Laut sagte er: „Nein, das ist alles."


  Er klemmte sich einige Flaschen unter die Arme und griff nach den beiden Wasserkisten.


  „Bis bald", verabschiedete ihn die Verkäuferin, als er den Laverließ.


  Draußen blieb David stehen und blinzelte in die Sonne. Die Plastikgriffe der Kisten schnitten jetzt schon in seine Finger, und es war noch ein weiter Weg zurück zum Unterstand.


  Ein unangenehm vertrautes Dieselmotorengeräusch ließ ihn zusammenzucken. Hektisch suchte David nach einer Nische, in der er sich verstecken konnte, doch im gleichen Moment rollte der UAZ-Transporter auch schon auf den Dorfplatz.


  Resignierend setzte David die Wasserkisten ab und sah den aussteigenden Soldaten entgegen. Einer von ihnen hielt seinen Rucksack in der Hand.


  „Na?", fragte der Soldat grinsend. Er hatte vorstehende Schneiähne und war höchstens achtzehn. „Kommt der dir bekannt vor?"


  David hob die Schultern. „Nie gesehen."


  Die anderen Soldaten umringten ihn. Die Mündungen ihrer Maschinenpistolen zeigten auf den Boden, aber die Waffen waren entsichert.


  „Red keinen Scheiß", sagte der erste Soldat, der anscheinend der Rädelsführer war. „Gibt doch sonst hier keinen, der sich in der Zone rumtreibt. Wegen deinem Scheißrucksack muss ich jetzteinen Bericht schreiben. Was sagst du dazu, du verdammter Mutant?"


  David bewahrte Ruhe. Der Rucksack war leer, die Soldaten hatten keinen Beweis dafür, dass er tatsächlich ihm gehörte.


  „Ich würde sagen", antwortete er, „beschwer dich bei dem Typen, der seinen Rucksack verloren hat und nicht bei mir."


  Er sah eine Bewegung aus den Augenwinkeln, dann traf ihn ein Gewehrkolben in den Bauch. Schmerz und Übelkeit zwangen ihn in die Knie. Er brach zusammen und begann zu husten.


  Springerstiefel tauchten vor seinem Gesicht auf. Jemand beugte sich über ihn. „Noch so'n Spruch, Mutant", sagte eine Stimme neben seinem Ohr, „und ich knall dich ab. Hast du das kapiert?"


  David kämpfte gegen den Schmerz an und richtete sich halb auf. „Versuch's doch...", begann er, aber eine zweite, rauere Stimme unterbrach ihn.


  „Was ist denn hier los?"


  Der Soldat, der sich über ihn gebeugt hatte, sprang auf. „Wir haben einen Verdächtigen verhört", sagte er, noch während er Haltung annahm und salutierte.


  „Seit wann verhören Rekruten Verdächtige?"


  David runzelte die Stirn. Die Stimme wirkte vertraut. Langsam kam er wieder auf die Beine.


  „Wir dachten -", mischte sich der Rädelsführer ein, doch die Stimme ließ ihn nicht ausreden.


  „Du kannst in der Schule denken, Pjotr. Bei der Armee gedu! Und jetzt verschwindet. Wegtreten!"


  „Jawohl!"Innerhalb von Sekunden verschwanden die Soldaten in ihrem Transporter. Der Fahrer würgte den Wagen einmal ab, bevor er ihn wendete und den Dorfplatz verließ.


  David blickte auf. Eine Gestalt schälte sich aus den Dieselwolken und reichte ihm die Hand.


  „Wir haben uns lange nicht gesehen", sagte Alexander Marinin.


  David ergriff die Hand, um sich hochziehen zu lassen, stutzte jedoch, als er die goldenen Manschettenknöpfe und Offiziersstreifen an Marinins Jacke bemerkte.


  Dem Major entging sein Blick nicht.


  „Es hat sich einiges geändert", sagte er.


  


  28.
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  24. August, 2008, 9:50 Uhr


  Er sah schlecht aus, das fiel David sofort auf. Marinin war magerer als früher, sein Gesicht wirkte härter. Er rauchte fast ununterbrochen. Schon drei Glimmstängel hatte er in der kurzen Zeit eingeäschert, in der sie zusammen in der Gaststätte saßen. Er hatte den Stuhl bis zur Wand zurückgeschoben und den Aschenbecher auf die Fensterbank gestellt, damit der Qualm nicht über die Teller voller Eier, Würstchen, Bratkartoffeln und Kascha zog, die den Tisch fast vollständig bedeckten. David war bereits bei seiner dritten Portion. Er wusste nicht, wann er das letzte Mal etwas Warmes gegessen hatte, das nicht einer Konserve entstammte.


  „Scheint dir ja zu schmecken", sagte Marinin, während er seine Zigarette ausdrückte.


  David schluckte die Bratkartoffeln mit etwas schwarzem Tee hinunter. „Ja. Danke noch mal."


  Der Major hatte nicht nur das Frühstück, sondern auch den neuen Rucksack bezahlt, der neben David auf dem Boden stand.


  „Kein Problem." Marinins Finger trommelten nervös auf einer schmalen schwarzen Aktentasche. „Du bist immer noch da draußen, nicht wahr?", sagte er dann.


  David nickte. „Wo sollte ich auch sonst sein?"


  „Zuhause in Deutschland. Vielleicht an der Uni studieren oder irgendwo arbeiten, am Wochenende mit einem netten Mädchen ausgehen. Die Vergangenheit hinter dir lassen."


  „So wie Sie Ihre hinter sich lassen?" David wusste, was mit der Familie des Majors geschehen war. Zweihundertzehntausend Menschen waren in der Sekunde der zweiten Ausdehnung gestorben, darunter auch seine Frau und seine beiden Söhne.


  Marinin zündete sich eine Zigarette an. Die Kuppe seines Zeigefingers war gelb von Nikotin.


  „Du bist nicht ich", sagte er ruhig.


  David schob den Teller zur Seite und schüttete Tee aus einer Kanne in zwei Tassen. Eine schob er dem Major zu, die andere stellte er vor sich ab. Die Verkäuferin, die schon die ganze Zeit neugierig zu ihnen blickte, kam herüber und räumte die leeren Teller ab. Sie ließ sich Zeit, aber David wartete trotzdem, bis sie gegangen vor, ehe er seine Frage stellte.


  „Was machen Sie eigentlich in dieser Uniform? Als wir uns das letzte Mal gesehen haben, waren Sie nicht gerade begeistert von der Armee."


  Marinin verzog das Gesicht. „Das bin ich immer noch nicht, aber wie ich schon sagte, es hat sich einiges geändert. Die Zone und der zwanzig Kilometer breite Sicherheitsstreifen stehen seit der Ausdehnung unter Kriegsrecht. Die Armee verweigert der Polizei den Zugang zu Informationen ... Ganze Gebiete dürfen von Polizisten nicht mehr betreten werden."


  „Also sind Sie übergelaufen?"


  „Es war nicht ganz so einfach", antwortete Marinin. „Ich habe lange darüber nachgedacht, aber schließlich machte mir Simak ein Angebot, das einfach zu gut war. Er ist der Meinung, dass er mich braucht, weil ich schon einmal in der Zone war und weil ich-"


  David unterbrach ihn. „Weil Sie mich kennen."


  Er schob den Stuhl zurück und nahm seinen neuen Rucksack.


  „Wollen Sie mich etwa kaufen, Marinin? Haben Sie mich deshalb gesucht?"


  Er stand auf. „Das Einzige, was mich am Leben erhält, ist meine Neutralität. Sechs oder sieben Geheimdienste schleichen um die Zone herum, und wenn auch nur einer von ihnen glaubt, dass die anderen mehr Informationen und Artefakte von mir bekommen, bin ich tot. Ich dachte, Sie würden das verstehen, aber Sie sind genau wie alle anderen. Sie wollen Informationen, der Rest interessiert Sie nicht."


  Marinins Hand schloss sich um seinen Unterarm, zog ihn zurück.


  „Ich bin nicht hier, weil ich Informationen will", sagte der Maeindringlich, „sondern weil ich Informationen habe."


  David blieb misstrauisch stehen. „Was soll das heißen?"


  „Setz dich."Marinin öffnete die Aktentasche und zog einen schmalen Umschlag heraus. Streng geheim, in roten Buchstaben auf beiden Seiten.


  David setzte sich.


  Marinin nahm mehrere großformatige Fotos aus dem Umschlag. „Diese Aufnahmen", sagte er, „wurden vor einer Woche von einem Spionagesatelliten geschossen. Wegen der elektromagnetischen Störungen ist die Qualität nicht sehr gut, aber sie reicht aus, um das Wichtigste zu erkennen."


  Mit dem Ärmel wischte er Teereste vom Tisch, bevor er die Fotos ausbreitete. David beugte sich vor. Die Aufnahmen waren nur schwarzweiß und recht grobkörnig. Eine Straße war darauf zu sehen und einige halb verfallene Gebäude.


  „Wo ist das?", fragte David.


  „Ich weißes nicht genau. Die exakten Koordinaten kennt nur die Armeespitze, aber ich weiß, dass sie vor allem an der Gegend rund um das Epizentrum interessiert sind. Mit dem richtigen Kartenmaterial würde man den Ort bestimmt finden."


  Er zeigte auf ein zweites Foto. „Sieh dir das mal genauer an."


  Auf den ersten Blick schien sich dieses Foto nicht vom ersten zu unterscheiden. Die gleichen Gebäude waren zu sehen, die gleichen Schuttberge, der gleiche blätterlose Wald.


  „Am unteren Bildrand rechts", half Marinin.


  David entdeckte einen rechteckigen langen Umriss, der neben einem Gebäude stand.


  „Was soll das sein?", fragte er.


  „Wir haben diesen Teil der Aufnahme vergrößern lassen und diaufbereitet. Das ist dabei herausgekommen."


  Er schob ein drittes Foto über den Tisch. David warf einen Blick darauf. Sein Magen verkrampfte sich.


  „Das ist ein Bus", sagte er tonlos. Die Qualität der Aufnahme reichte aus, um die zersprungenen Scheiben und zerfetzten Reizu erkennen. Dunkle Flecken bedeckten den Lack. David fragte sich, ob es Rost oder Blut sein mochte.


  „Leider kann man weder das Nummernschild, noch die Aufschrift an der Seite erkennen", erklärte Marinin. „Aber das ist nicht alles."


  Er tippte auf das nächste Foto in der Reihe. „Diese Aufnahme entstand zwei Tage später und zeigt das gleiche Gelände."


  David runzelte die Stirn. Dort, wo der Bus gestanden hatte, war nur noch Schutt und Gras zu sehen.


  „Er ist weg", sagte er.


  Marinin nickte. „Aber neun Stunden später ist er wieder da."


  David blickte auf das nächste Foto, wo der Bus an exakt derselben Stelle stand. Nur der Zeitindex auf dem Foto verriet, dass es mehrere Tage später entstanden war.


  „Als würde er zwischen zwei Welten pendeln", sagte David nachdenklich. Sein Herz begann schneller zu schlagen. Das war die erste richtige Spur, die er seit Beginn seiner Suche gefunden hatte.


  „Können Sie herausfinden, wo das ist?"


  „Natürlich."Marinin nickte. „Gib mir vierundzwanzig Stunden für die Beschaffung des Kartenmaterials, dann können wir aufbrechen."


  „Wir?"David sah ihn ablehnend an. Hatte der Major denn imnoch nicht verstanden, dass er mit niemandem zusammenarbeitete? „Ich nehme Sie nicht mit."


  „Doch, das wirst du." Marinin stieß den Rauch durch die Nase aus. „Nur ich kann die Karten besorgen, also wenn du den Bus finden willst, wirst du mich mitnehmen müssen."


  Darauf also lief das Treffen hinaus. Die Armee benutzte Marinin, um ihm einen Köder vorzuwerfen. Aber so verlockend er auch war, anbeißen würde David nicht.


  „Ich lasse mich von der Armee nicht erpressen", sagte er ärger. „Vergessen Sie's."


  „Ich bin nicht die Armee!" Marinins Stimme wurde so laut, dass die Verkäuferin zusammenzuckte. „Meine Familie ist der einzige Grund, weshalb ich diese Scheißuniform trage. Ich will in die Zone, ich will vor den verdammten Drecksäcken stehen, die sie umgebracht haben, und ich will ihnen eine Kugel in ihren scheiß Schädel jagen ... Und du wirst mir dabei helfen!"


  Sein Mund war ein schmaler Strich, in seinen Augen leuchtete der Hass.


  „Die Dinge, die in der Zone leben, lassen sich vielleicht nicht erschießen", sagte David ruhig.


  „Ich werde es verdammt noch mal versuchen." Marinins Stimme war nicht mehr als ein Zischen. Es gab keinen Zweifel daran, dass er es ernst meinte, aber es gab auch keinen Zweifel daran, dass er die Uniform der ukrainischen Armee trug. David konnte ihm nicht trauen. Er stand auf. „Es tut mir Leid", sagte er, dann nahm er seinen Rucksack und wandte sich ab.


  Marinin versuchte nicht, ihn aufzuhalten, aber als David auf die Straße trat, hörte er, wie der Major hinter ihm voller Wut den Tisch umwarf. Porzellan zerbrach klirrend, die Verkäuferin schrie erschrocken auf.


  David blieb am Dorfrand stehen und beobachtete, wie Marinin das Geschäft mit langen Schritten verließ und in seinen Geländewagen stieg. Er war so wütend, dass er den Wagen zweimal abwürgte, bis er ihn schließlich startete und mit Vollgas aus dem Dorf jagte.


  Er wird nicht aufgeben, dachte David, nicht wenn er glaubt, seinem Ziel so nahe zu sein.


  Er traf eine Entscheidung und setzte sich in Bewegung.


  


  29.


  MILITÄR-AUßENPOSTEN 04, 26. August 2008, 03:46 Uhr


  Es war leicht gewesen, Marinin zu finden. Sieben Außenposten hatte das Militär in regelmäßigen Abständen entlang des Sperrgebiets errichtet, fünf davon waren so weit entfernt, dass Marinin sicherlich nicht nach Berran gefahren wäre, um Zigaretten zu kaufen. Nur zwei kamen also nochin Frage. In dem kleineren, Außenposten 03, war David bereits einmal gefangen gehalten worden, nachdem ihn eine Patrouille erwischt hatte. Den Hauptmann, der dort das Kommando führte, hatte David vor kurzem noch in einem Patrouillen-Jeep gesehen. Er hielt es für unwahrscheinlich, dass man ihn seit dieser Begegnung versetzt hatte.


  Übrig blieb Außenposten 04, und genau dort hatte David Marinin gefunden. Das Quartier, das der Major auf dem Gelände bewohnte, hatte ein Fenster, das auf die Zone gerichtet war. Den ganzen Abend hatte David aus dem Wald heraus beobachtet, wie Marinin im Fenster lehnte und rauchte. Erst gegen zwei Uhr morgens war das Licht im Zimmer erloschen.


  David blickte auf die Uhr. Es war fast vier Uhr morgens, und die Müdigkeit lag bleiern auf seinen Lidern. Doch er wagte es nicht, einzuschlafen oder seinen Beobachtungsposten zu verlassen. Er hatte den Blick, mit dem Marinin am Morgen auf ihn eingeredet hatte, nicht vergessen - und auch nicht die Besessenheit, die er darin gesehen hatte. Die Zone hatte ihn berührt, und ebenso wie David war Marinin nicht mehr in der Lage, ihr zu entfliehen. Er war zu ihrem Gefangenen geworden.


  Ein Licht flackerte kurz hinter dem Fenster auf, das David beobachtete. Es stammte von einer Taschenlampe, das sah er sofort. Er griff in seine Tasche und zog das Nachtsichtgerät hervor, das er vorsichtshalber eingesteckt hatte.


  Der Restlichtverstärker färbte die Welt grün. David sah durch das Fenster, wie eine Silhouette eine Jacke überzog und die Tür hinter sich schloss. Er nahm das Nachtsichtgerät ab und stand auf. Es gab zwei Tore im Außenposten, die rund um die Uhr bewacht wurden. David entschied sich, zu dem zu gehen, das näher an der Zone lag.


  Er nahm seinen Rucksack und lief geduckt über die Wiese, die zwischen dem Wald und dem Außenposten lag. Einen Teil davon hatte man mit Schotter bedeckt und zum Parkplatz umfunktioniert. Hier standen die Privatfahrzeuge der Soldaten, kleine Ladas und alte Hondas. Suchscheinwerfer strichen von den Türmen über das Gelände. David duckte sich zwischen zwei Autos und wartete.


  „Guten Morgen, Herr Major", sagte plötzlich eine Stimme am Tor. In der nächtlichen Stille verstand David den Soldaten so gut, als stünde er neben ihm.


  „Guten Morgen", antwortete Marinin. Eine Zigarette glühte in der Dunkelheit auf, dann eine zweite.


  „Danke, Herr Major. Soll ich einen Wagen für Sie kommen las?"


  „Nein, ich vertrete mir ein wenig die Beine. Ich habe einen frühen Termin in Kiew, da lohnt sich das Einschlafen nicht mehr."


  „Jawohl."


  Die glühenden Punkte entfernten sich voneinander, als Marinin das Tor verließund die Straße entlangging. Er wirkte entspannt, so wie jemand, der vor der Hektik des Tages noch ein wenig Ruhe suchte. David folgte ihm langsam, stets darauf bedacht, im Schatten der Bäume zu bleiben. Er ahnte bereits, wohin der Weg führen würde, auch wenn er nicht glauben wollte, dass Marinin so wahnsinnig war.


  Es war so still, dass er kaum zu atmen wagte.


  Nach einer Weile drehte Marinin sich suchend um. David blieb sofort stehen. Er sah, wie der Major unter seinen langen Mantel griff und eine Zange hervorholte. Ruhig knipste er den Stacheldraht durch.


  Er will tatsächlich in die Zone, dachte David. Ist er denn völlig übergeschnappt?


  Oder suchte Marinin nicht nur die Rache, sondern ... den Tod? Er hatte alles verloren, für das er gelebt hatte. Vielleicht erschien ihm der schnelle Tod in der Zone als der beste Weg.


  David schlich hinter ihm her. Bis zum Rand der Lichtung drohte keine Gefahr, doch dahinter begann das erste Minenfeld. Die meisten Plünderer hatten dort ihr Leben verloren.


  Marinin ging zielsicher durch das Gras, als wisse er, dass ihm nichts geschehen konnte. Vielleicht interessierte ihn die Gefahr auch längst nicht mehr. David hielt sich schräg hinter ihm, nutzte die Deckung einzelner Büsche und Sträucher, um unentdeckt zu bleiben.


  Der Major war nur noch wenige Meter von der Baumgrenze entfernt. David sah, wie die Luft vor ihm flimmerte, ein sicheres Zeichen für eine Gravitationsmine. Für Marinin war dieses Phänomen unsichtbar, David hingegen sah es so deutlich wie den Mond am Himmel.


  „Stopp!", sagte er laut.


  Marinin hielt in der Bewegung inne und drehte den Kopf. Das Nachtsichtgerät verbarg seine Augen.


  „Du bist also doch hier", antwortete er. David glaubte, Zufriedenheit in seiner Stimme zu hören.


  „Ich konnte Sie ja nicht in den Tod tappen lassen." Er ging an dem Major vorbei und zeigte auf eine unauffällige Stelle am Boden. „Hier liegt eine Mine."


  Erst jetzt, da er näher herangekommen war, entdeckte er die Rattenkadaver, die neben der Mine lagen.


  „Aber das haben Sie längst gewusst, nicht wahr?", erkannte er. „Die Mine ist auf den Karten verzeichnet, die das Militär besitzt. Sie haben gewusst, dass Sie darauf zu gehen."


  Marinin griff nach seinen Zigaretten und lächelte, „ich war mir ziemlich sicher, dass du mich nicht im Stich lassen würdest, aber nicht hundertprozentig. Jetzt kann ich diese Sorge abhaken."


  Er zündete die Zigarette an und wandte sich den Bäumen zu. „Kommst du? Wir haben einen langen Weg vor uns."


  David zögerte einen Moment. Es passte ihm nicht, dass Marinin seine Hilfe erpresste. Aber er konnte ihn auch nicht in sein Verderben laufen lassen. Der Major war der einzige Mensch, der seit dem Verschwinden des Busses zu so etwas wie einem Freund geworden war. Und dass er nicht aufgeben würde, hatte David längst begriffen.


  Er schluckte seinen Ärger hinunter. „Nicht da lang", sagte er resignierend. „Wir müssen weiter nach Westen. Kommen Sie."
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  SPERRGEBIET


  26. August 2008, 19:10 Uhr


  Alexander breitete die Karte auf einem Baumstumpf aus. „So wie ich es sehe, können die Fotos nur in diesem Gelände aufgenommen worden sein", sagte er. Mit dem Zeigefinger kreiste er ein Gebiet ein, das ungefähr zwei Quadratkilometer umfasste. „Das sind die Ruinen einer Forschungsstation, die nach dem ersten Unfall errichtet wurde."


  Neben ihm beugte sich David ebenfalls über die Karte. „Wurde das Gelände nach der Katastrophe neu eingezeichnet?"


  „Nein, man hat versucht, kartentaugliche Großaufnahmen vom Inneren der Zone zu machen, um neue Karten anfertigen zu lassen, aber das ging nicht. Jede Aufnahme zeigte etwas anderes, so als würde sich die Zone ständig verschieben."


  „Wie bei dem Bus", sagte David.


  Alexander nickte. „Ganz genau. Was meinst du, wann wir bei den Ruinen sein können?", fragte er dann.


  „Nicht mehr heute, es ist zu gefährlich, im Dunkeln weiterzugehen. Manche Dinge spüre ich ebenfalls nicht, ich sehe sie nur."


  „Verstehe."Alexander sah sich um. Die Gegend war trostlos, bestand nur aus ein paar Sträuchern, gelbem Gras und abgestorbenen Bäumen „Dann sollten wir uns wohl einen Platz zum Schlafen suchen."


  „Ja, aber nicht hier." Davids Blick glitt über die Umgebung. Er schien weit mehr zu sehen als Alexander.


  „Warum nicht?", hakte er nach.


  David zeigte auf einen Strauch, der rund zehn Meter entfernt stand. Er hatte dunkle Äste und fast schwarze Blätter. Mehrere kleine Sträucher der gleichen Art bildeten einen Halbkreis um ihn.


  „Schwarzdorn", erklärte David, als sei damit alles gesagt.


  Alexander hob fragend die Augenbrauen. „Und?"


  Anstelle einer Antwort griff David nach einem langen morschen Ast, der auf dem Boden lag. Wie eine Lanze streckte er ihn aus, während er auf den Strauch zu ging. Er bewegte sich vorsichtig, als wäre er ein Dompteur, der sich einem wütenden Tiger stellen muss. Keine fünf Schritte weit kam er, dann hörte Alexander ein rasch aufeinander folgendes dumpfes Ploppen.


  David trat zurück und hob den Ast. In der Spitze steckten zahlreiche schwarze fingerlange Stacheln. Sie glänzten feucht.


  „Die Dornen sind tödlich", sagte David. „Ein Mensch stirbt inweniger Minuten daran. Im Inneren der Dornen befinden sich außerdem Samenkörner, die sich von den Nährstoffen des verwesenden Körpers ernähren und einen neuen Schwarzdorn wachsen lassen."


  Alexander sah zu den kleinen Sträuchern, die das große Gewächs umgaben. „Spart die Blumen auf dem Grab", sagte er trocken. Misstrauisch betrachtete er die abgestorbenen Bäume. „Gibt es sonst noch etwas, das ich wissen sollte?"


  „Ja, zum Beispiel..." David unterbrach sich und dachte einen Moment nach, schien nicht richtig zu wissen, wo er anfangen sollte. Dann sagte er schulterzuckend: „Fassen Sie einfach nichts an, okay?"


  „Okay."Alexander zündete sich eine Zigarette an. Das Päckwar fast leer. „Zigarettenautomaten gibt's hier wohl keine, oder?"


  Es hatte ein Witz sein sollen, aber David sah ihn nur ernst an. „An der alten Kolchose hängt einer. Man sollte aber nichts aus der Zone zu sich nehmen, weder Wasser noch andere Nahrung. Die Strahlung ist zu hoch." Er drehte sich um und zeigte auf eine Stelle zwischen den Bäumen. „Wir müssen da lang."


  Alexander folgte ihm wortlos. David bewegte sich geschmeidig und geschickt. Kaum ein Ast knackte unter seinen Sohlen, kein einziges Mal strauchelte er oder stolperte er über eine Wurzel. Alexander hingegen stolperte immer wieder, trat in Kaninchenbauten - zumindest hoffte er, dass die Bauten von Kaninchen stammten - und zerbrach Zweige. Im Vergleich zu David fühlte er sich wie ein Elefant im Porzellanladen.


  „Tut mir Leid", sagte er, als sie neben einem Schuttberg stopp, der vermutlich einmal ein Haus gewesen war. „Die Natur ist nicht gerade mein Zuhause. Hoffentlich verrät uns der Lärm nicht, den ich mache."


  „Die Wesen in der Zone jagen nicht nach Gehör. Sie haben andere Fähigkeiten."David bückte sich und schob eine Steinplatte zur Seite. Darunter befanden sich einige Treppenstufen, die im Schutt endeten. Wahrscheinlich hatte sich hier der Kellereingang befunden.


  David nahm einen Rucksack, der auf den Stufen lag und schob die Steinplatte zurück an ihren Platz. Dann warf er Alexander den Rucksack zu.


  „Das ist meine Notfallausrüstung. Sie werden sie brauchen."


  Der Major zog den Reißverschluss auf. Ein Schlafsack, daneben steckte eine Wasserflasche, darüber lagen einige amerikanische Feldrationen.


  „Du machst Geschäfte mit den Amis?"


  David nickte. „Mit den Amerikanern, den Russen, den Engländern, den Deutschen ... so lange ich mich an keinen binden muss und sie nicht zu viel verlangen, ist es mir egal, wer mir die nötige Ausrüstung beschafft."


  Alexander schulterte den Rucksack. „Irgendwann wirst du dich für eine Seite entscheiden müssen", sagte er. „Wenn es so weit ist, solltest dir genau überlegen, für welche."


  „So wie Sie sich entscheiden mussten?"


  Die Frage kam schnell und klang wie eine Anschuldigung.


  „So ähnlich", antwortete Alexander ausweichend. Er räusperte sich. „Gehen wir noch weiter in die Zone hinein?"


  „Nein."David deutete mit dem Kopf auf eine verfallene Hütte, die vor ihnen an einem überwucherten Weg stand. „Dort werden wir übernachten. In dieser Gegend ist es im Freien zu gefährlich. Nachts kommen die Wolfsratten aus dem Schutt."


  „Wolfsratten?", wiederholte Alexander. Er dachte an die blinden Hunde und schüttelte sich innerlich. „Sind die schlimmer oder harmloser als die Hunde?"


  „Sie sind... anders", sagte David. Alexander glaubte, ihn in der Dämmerung lächeln zu sehen. „Machen Sie sich keine Sorgen. In der Hütte sind wir halbwegs sicher."


  Halbwegs klang nicht so beruhigend, wie der Major es sich erhofft hatte. Er legte vorsichtshalber die Hand auf die Pistole an seiner Hüfte. Drei Ersatzmagazine steckten im Gürtel.


  Das wird wohl reichen, dachte er.


  Die Hütte stellte sich als Werkzeugschuppen heraus, der wohl einmal zu dem eingestürzten Haus gehört hatte. Es gab kein Fenster, nur eine Holztür, die jemand von innen mit einer Eichenplatte verstärkt hatte. Die Seitenwände hatte man mit alten Zeitungen und Styropor isoliert. Alexander richtete seine Taschenlampe auf eine der Schlagzeilen, die den Rücktritt eines Politikers wegen Korruptionsverdachts zum Thema hatte. Das war vor weniger als einem Jahr gewesen.


  „Schmuggler", sagte David, während er den Docht einer Petroleumlampe anzündete. „Eine Zeitlang haben sie die Hütte als Ungenutzt."


  Alexander bemerkte die deutlichen Hinweise auf menschlicheNutzung. Ein paar umgefallene leere Wodkaflaschen in der Ecke, einige Zigarettenstummel auf dem Boden, Uringestank in der Luft.


  „Die Schmuggler benutzen die Hütte also nicht mehr?", hakte er nach.


  „Nein. Sie haben entweder ihre Route geändert oder sind umworden - ich weißes nicht."


  David öffnete seinen Rucksack, zog den Schlafsack heraus und breitete ihn auf dem Boden aus. Alexander folgte seinem Beispiel. Er war größer als der Deutsche und fand kaum einen Platz, an dem er sich ausstrecken konnte.


  „Wir sollten Wache halten", sagte er. Seine Gedanken kreisten um die Wolfsratten. „Nur zur Sicherheit."


  „Ich bin sonst immer allein hier. Da kann niemand Wache hal." David nahm eine Feldration und begann die Plastikschale zu schütteln. Die Mahlzeit erhitzte sich durch einen chemischen Prozess selbst.


  Alexander setzte sich auf seinen Schlafsack. „Heute bist du nicht allein. Wenn es dir recht ist, übernehme ich die erste Wache."


  „Meinetwegen."David wirkte nicht so, als rechnete er mit einer Gefahr. Er kannte die Zone besser als jeder andere, trotzdem fühlsich Alexander sicherer, wenn er wusste, dass niemand sie im Schlaf überraschen konnte.


  Schweigend aßen sie ihre Rationen. Alexander verließ kurz die Hütte, um eine Zigarette zu rauchen und auszutreten. Er verbrachte keine zehn Minuten draußen, doch als er wieder hereinkam und sorgfältig die Tür hinter sich schloss, hatte sich David bereits in seinen Schlafsack eingerollt. Er hatte die Augen geschlossen, aber Alexander glaubte nicht, dass er tatsächlich schlief. Wahrscheinlich wollte er nur in Ruhe gelassen werden.


  Er lehnte sich mit dem Rücken an einen Holzstapel. Sich zu setzen wagte er nicht, dafür war er zu müde. Der lange Marschdurch die Zone steckte ihm ebenso in den Knochen wie die vergangene schlaflose Nacht. Bis zuletzt hatte er sich gefragt, ob er wirklich das Richtige tat und ob er das Recht hatte, David mit hineinzuziehen. Er war sich immer noch nicht sicher, wie die Antwort auf diese Fragen lautete. Aber es war zu spät, jetzt noch darüber nachzudenken. Die Entscheidung war gefallen, die Ereignisse waren in Gang gesetzt. Nichts ließ sich mehr daran ändern.


  Alexander gähnte und schloss die Augen. Kein Schlaf, dachte er, nur ein kleiner Moment Ruhe, nur ein -


  Ein schabendes Geräusch ließ ihn zusammenzucken. Er öffnete die Augen und bemerkte überrascht, dass er auf dem Boden saß. Irgendwann während seiner Wache musste er eingeschlafen sein. Er schüttelte den Kopf, um den Schlaf zu vertreiben.


  Draußen schabte etwas über das Holz, zuerst an der rechten, dann wenig später an der linken Seite. Es klang wie die Krallen eines Tiers.


  Alexander berührte David an der Schulter, und der setzte sich so ruckartig auf, als hätte er auf diesen Moment gewartet. Entweder war er daran gewöhnt, aus dem Schlaf gerissen zu werden, oder er hatte überhaupt nicht geschlafen.


  „Etwas ist vor der Hütte", flüsterte Alexander.


  Das schabende Geräusch kehrte zurück, schien jetzt von allen Seiten gleichzeitig zu kommen. Irgendwo krächzte etwas.


  „Wolfsratten", sagte David leise.


  Der Major zog seine Pistole und entsicherte sie. „Ich dachte, hier drinnen wären wir sicher vor den Ratten?"


  Immer lauter schabten die Krallen über das Holz. Das Krächzen nahm zu, wurde rauer, lauter, aufgeregter.


  „Das dachte ich auch." David stand auf und lauschte in die Dunkelheit. „Etwas muss sie aufgescheucht haben."


  Es knallte dumpf, als die Mutationen begannen, sich gegen die Wände zu werfen. Styroporflocken lösten sich und sanken wie Schnee zu Boden. Klauen schoben sich in durch die schmale Ritze zwischen Tür und Holzboden. Ihre Krallen hinterließen tiefe Furchen in den Brettern.


  Alexander trat auf die Klauen. Fauchend wurden sie zurückgezogen. Überall um ihn her wurde gekratzt und gekrächzt. Sogar auf dem Dach waren die ersten Ratten angekommen. Er hörte, wie sie ihre Krallen in die Dachpappe gruben.


  „Wie großsind diese Viecher?", fragte er.


  „Wie Hunde."David bewegte sich von den Wänden weg, stand mit seiner eigenen erhobenen Waffe nervös in der Mitte des Rau. Durch die Isolierung konnte man nicht sehen, ob die Ratten das Holz schon irgendwo durchbrochen hatten.


  „Lassen Sie sich nicht beißen", warnte David. „Die Bisse sind


  giftig-"


  „Ich werd mir Mühe geben" Alexander blieb hinter ihm stehen. Rücken an Rücken beobachteten sie Wände und Decke. Holz splitterte, als die Ratten die Türritze erweiterten. Alexander sah eine schwarze Schnauze und lange Zähne im Spalt auftauchen. Er schoss. Die Schnauze verschwand in einer Blutfontäne. Draußen vor der Tür begann das Tier zu kreischen. Es klang fast wie der Todeskampf eines Menschen.


  „Seltsam", sagte David über den Lärm. „Warum bringen die anderen es nicht um? Wenn sie Hunger haben, fressen sie sich gegenseitig."


  „Sehr sympathische Tiere", murmelte Alexander. Lauter sagte er: „Da draußen müssen Dutzende sein. Wir können nicht alle abknallen."


  Sein Blick richtete sich auf die Petroleumlampe und den Kanister, der daneben stand. „Aber es gibt ja noch andere Möglichkeiten."


  David schien sofort zu verstehen, worauf er hinauswollte, denn er griff nach dem Kanister und schüttelte ihn. „Fast voll", sagte er dann.


  Alexander ging zur Tür und trat nach den Klauen einer Ratte. „Wie gut schießt du?"


  „Ganz gut."


  „Ich schieße sehr gut, also gehe ich nach vorne und du nimmst den Kanister."Er wich einen Schritt von der Tür zurück, lud die Pistole durch und legte mit beiden Händen an. David öffnete den Kanister. Scharfer Petroleumgeruch stieg daraus hervor.


  „Wenn ich ,los' sage, trete ich die Tür ein und knall alles ab, was sich davor bewegt. Du wirfst die Petroleumlampe, sobald ich zur Seite trete, okay?"


  David nickte. Er wirkte nicht mehr nervös, nur noch konzentriert. Alexander spürte, wie sein Mund trocken wurde. Adrenalin schoss durch seinen Körper. Die Ratten krächzten jetzt mit infernalischer Lautstärke und warfen sich immer heftiger gegen das Holz, als ahnten sie, dass der Kampf bevorstand.


  „Drei ... zwei... eins ..." Alexander schob den Riegel zurück und holte mit dem Fuß aus. „L-"


  „Nein!"


  Davids Ruf kam mitten im Tritt. Der Major versuchte seinen Schwung zu bremsen, verlor das Gleichgewicht und landete auf dem Holzboden. Direkt neben seiner Wange schnappte ein Rattengebiss zu. Er schlug mit dem Revolverlauf danach und drehte sich fluchend um.


  „Was soll das?"


  David stellte den Kanister ab. Im Licht der Petroleumlampe wirkte sein Gesicht geisterhaft bleich.


  „Die Ratten wollen uns nicht fressen", sagte er. „Sie wollen in die Hütte. Irgendwas da draußen löst Panik bei ihnen aus."


  Tatsächlich klang das Krächzen und Kreischen immer hysterischer. Todeslaute mischten sich darunter. Alexander glaubte, durch das Petroleum noch etwas anderes zu riechen, aber er konnte es nicht genau bestimmen.


  Davids Augen weiteten sich plötzlich.


  „Wir müssen den Spalt schließen, schnell!" Wie ein Wahnsinniger begann er, den Schlafsack in die Lücke zwischen Tür und Boden zu stopfen. Alexander steckte die Pistole ein und half ihm.


  „Was ist los?", fragte er, aber David schüttelte nur den Kopf.


  „Alles muss dicht sein, sonst werden wir sterben."


  Alexander sah auf. Die Isolierung der Wände schien dem Angriff der Ratten widerstanden zu haben, und auch die Decke wirkte intakt. David sprang auf und griff sich den zweiten Schlafsack. Mit einem Messer schnitt er ihn auf, bis er zwei Teile in den Händen hielt. Einen davon reichte er Alexander.


  „Halt ihn wie ein Zelt über dich", sagte er angespannt. „Dein ganzer Körper muss bedeckt sein." Ihm schien nicht aufzufallen, dass er Alexander duzte.


  Der Major fragte nicht nach, ging nur in die Knie und hüllte sich in den Schlafsack ein. Er hörte, wie David eine Wasserflasche öffnete und das glucksende Geräusch, mit dem sie über ihm ausgeschüttet wurde. „Was ist mit dir?", fragte Alexander.


  „Ich komm allein klar. Du darfst dich nicht bewegen und nicht die Augen öffnen, bis ich es sage. Egal, was passiert, egal, ob es weh tut, okay?"


  „Sagst du mir vielleicht endlich, was los ist?"


  „Der Nebel."Davids Antwort klang dumpf unter dem Kunststoff des Schlafsacks. „Der Nebel ist hierher gekommen."


  Es dauerte Stunden, bis die Ratten starben. Alexander hörte ihre Schreie und roch ihre verbrennenden Körper. Sein Gesicht juckte, in seine Hände schienen tausend Nadeln zu stechen. Aber er rührte sich nicht, sondern kniete, die Lippen zusammengekniffen, auf dem Boden. Ab und zu hörte er David neben sich stöhnen. Er wagte es nicht, den Mund zu öffnen und danach zu fragen. Irgendwann wurde es still rund um die Hütte. Alexander wartete atemlos, doch nichts geschah. Weitere Stunden schienen zu vergehen, dann hörte er, wie neben ihm das Futter des Schlafsacks raschelte.


  „Alles in Ordnung, du kannst rauskommen."


  Alexander warf den Schlafsack von seinen Schultern. Kühle Nachtluft strich über sein heißes juckendes Gesicht. Vorsichtig öffnete er die Augen. Er sah, wie David aufstand und sich schüttelte. Sein Gesicht, sein Hals und seine Hände waren gerötet wie nach einem Sonnenbrand. Alexander warf einen Blick auf seine eigenen Hände. Sie sahen genauso aus.


  Er räusperte sich. Seine Kehle schmerzte, und seine Augen tränten.


  „Nichts anfassen", warnte David. Er klang heiser. Mit dem Fußstieß er die Tür nach draußen auf.


  Alexander kam auf die Beine. Die Oberseite des Schlafsacks war voller schwarzer Löcher und rissig, als bestünde sie aus Papier. Mit unsicheren Schritten trat er hinter David aus der Hütte ... und blieb abrupt stehen.


  „Was war denn hier los?", sagte er tonlos. Sein Blick glitt über die dampfenden verkohlten Rattenleiber, die rund um die Hütte verstreut lagen. Es mussten Hunderte sein. Sie bedeckten die Lichtung zwischen dem Schutthaufen und der Hütte. Neben der Tür stapelten sich die Kadaver regelrecht. In ihrer Panik waren sie wohl übereinander geklettert.


  „Der Nebel", sagte David schließlich. „Er taucht aus dem Nichts auf und verschwindet genauso schnell wieder. Irgendetwas ist darin, entweder eine Säure oder eine Strahlung, ich weiß es nicht genau."


  Er sah zurück in die Hütte. „Dass die Schmuggler den Bau isoliert haben, hat uns das Leben gerettet."


  Nein, widersprach Alexander ihm in Gedanken, deine Fähigkeiten haben uns das Leben gerettet.


  Doch das sagte er nicht. Er wusste, dass David nur ungern darüber sprach.


  „Die Ausrüstung können wir dann wohl abschreiben", sagte er stattdessen. „Und hier bleiben können wir auch nicht."


  David nickte. „Das stimmt." Er blickte zum Horizont im Osten. „Die Sonne wird bald aufgehen. Wir sollten aufbrechen, dann erreichen wir die Ruinen noch vor Mittag."


  Alexander blickte sehnsüchtig zu der säurezerfressenen Zigarettenschachtel, die in der Hütte auf einem Holzstapel lag.


  „Keine Kippen", murmelte er, „nichts zu trinken, nichts zu es. Der Tag fängt ja gut an."


  Zu seiner Überraschung lachte David. „Dann kann er nur besser werden."


  Alexander war sich nicht sicher, ob es ironisch gemeint war.
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  Es war die erste Pause seit Tagesanbruch. Sie hatten sich einen Hügel ausgesucht, von dem aus sie das Gelände gut überblicken konnten. Links und rechts von ihnen lagen Wäldchen. Die dortigen Bäume wirkten grau und tot. Senken, in denen eine schwarze sirupartige Flüssigkeit schwappte, bedeckten die Ebene zwischen den Waldstücken. Sie sahen aus wie Bombenkrater. Die blendend weißam Himmel stehende Sonne schien den Boden nicht zu erreichen. Die Farben wirkten blass, die Luft war diesig wie vor einem Gewitter. Es war schwül.


  David hockte auf einem Baumstumpf und hatte die Generalstabskarte auf den Knien ausgebreitet. Alexander saß auf einem Stein und starrte misstrauisch in das gelbe, verbrannt wirkende Gras. Ein Dutzend Ratten und zwei kleine Hunderudel hatten sie in den letzten Stunden von weitem gesehen. Aber der Wind stand so günstig, dass die Tiere nicht auf sie aufmerksam geworden waren.


  Je tiefer wir in die Zone eindringen, dachte David, desto schlimmer wird es.


  Sein Blick glitt über die Karte. Auf ihr waren mehrere Gebäude unterschiedlich groß eingezeichnet. Einige wirkten klein wie Container, andere groß wie Villen. Neben einem Gebäude mittlerer Größe bemerkte David ein kleines, gestrichelt eingezeichnetes Rechteck, das die Grundfläche überlappte.


  Er hob die Karte hoch und zeigte auf das Rechteck. „Was ist das?"


  „Ein Keller oder ein Bunker." Alexander hatte dunkle Ringe um die Augen, aber man merkte ihm die Müdigkeit nicht an. „Alle Anlagen rund um den Reaktor waren unterkellert."


  „Warum?"


  „Aus Geheimhaltungsgründen. Kein Unbefugter sollte wissen, wie viel hier tatsächlich geforscht wurde. Die Bunker wurden zur Beruhigung der Wissenschaftler gebaut, denen man vortäuschen wollte, sie hätten im Fall einer Katastrophe eine Überlebenschance."


  David hob die Schultern. In der Zone wollte er nichts ausschließen. „Vielleicht haben sie ja wirklich überlebt", sagte er.


  „Im Epizentrum? Seit über zwanzig Jahren?" Alexander klang zweifelnd. „Das kann ich mir nicht vorstellen. Kein Mensch könnte eine so hohe Strahlung verkraften."


  „Wenn sie noch Menschen sind." David nahm den Blick nicht von der Karte. „Wenn sie nicht zu etwas anderem geworden sind, etwas ..." Er ließden Satz unvollendet.


  „Wenn sie zu was sind?", hakte Alexander nach. „Weißt du etwas über das Epizentrum?"


  „Nein."David schüttelte den Kopf. „So weit bin ich noch nie gekommen. Das wäre viel zu gefährlich. Ich habe nur darüber nachgedacht, was die Zone wohl ausgelöst hat, ob es Menschen waren ... oder etwas anderes."


  „Bist du zu einem Ergebnis gekommen?"


  Er dachte an seine Fähigkeiten und seine besessene, nicht enden wollende Suche. „Ich hoffe, dass es Menschen waren und dass sich all das hier vernünftig erklären lässt. Aber ich glaube es nicht."


  Manchmal zweifelte er sogar daran, dass er selbst noch menschlich war, doch das musste Alexander nicht wissen. Er schüttelte den Gedanken ab und sagte stattdessen: „Ich glaube, ich war schon mal bei den Ruinen dieser Gebäude. Einen Bunker habe ich damals nicht gefunden. Den müssen wir unbedingt suchen."


  Der Major stand auf und streckte sich. „Dann lass uns weitergehen. Wie weit ist es noch bis zur Anlage?"


  „Eine Stunde, wenn nichts dazwischen kommt." David faltete die Karte zusammen und reichte sie Alexander, doch der nahm sie nicht entgegen, sondern blickte an ihm vorbei.


  „Ich hoffe, das da hinten sind Schmetterlinge", sagte er.


  David drehte sich um. Über einer der Senken tanzten weiße Schemen in der Luft. Sie waren klein, kaum größer als fünf Zentimeter. Noch während er hinsah, fuhr eine plötzliche Windböe in die Ansammlung und blies sie dem Hügel entgegen.


  David wich zurück. „Leider nicht, das ist brennender Flaum."


  Einer der Partikel wurde über einen Strauch hinweggetragen, berührte einen der Zweige und ging in Flammen auf. Sekunden später brannte der Strauch.


  Alexander schluckte deutlich hörbar. „Schmetterlinge wären mir lieber", murmelte er. David fasste ihn am Arm und zog ihn in Windrichtung vom Hügel herunter. Aus den Augenwinkeln sah er, dass sich der Flaum auch über anderen Senken gebildet hatte.


  Er machte ein paar Schritte darauf zu, aber Alexander hielt ihn fest. „In den Wald", sagte er. „Je mehr Hindernisse, desto besser."


  David erkannte, dass er Recht hatte und änderte die Richtung. Hinter ihm knallte es dumpf, als die flaumigen Partikel die Flüssigkeit in einer Senke entzündeten. Schwarze Rauchwolken stiegen auf. Es roch nach Schwefel.


  Der Wald, in den er und Alexander liefen, war kahl und trocken. Unterholz krachte wie morsche Knochen unter ihren Sohlen, Äste zerfielen bei Berührung zu Staub. Sogar der Boden war sandig, so als habe etwas die Flüssigkeit aus allem Leben herausgesogen.


  Sie liefen tief in den Wald, bevor sie es wagten, stehen zu bleiben. David blickte zurück zur Ebene, aber die Qualmwolken waren so dicht, dass er nichts erkennen konnte.


  „Weiter!", keuchte Alexander. Sein Gesicht war schweißnass, aber er blieb nicht stehen. „Wenn wir noch im Wald sind, wenn die Funken überspringen, sind wir geliefert!"


  Gemeinsam liefen sie zwischen den Bäumen hindurch. Der Geruch von brennendem Holz und Teer erfüllte die Luft. Dunkle Schwaden zogen durch die Baumkronen und verdunkelten den Himmel. Es prasselte und knallte so laut, dass David nicht einmal mehr seinen eigenen hämmernden Herzschlag hörte. Seine Augen begannen zu tränen, seine Kehle kratzte. Das Feuer holte sie ein.


  Neben ihm begann Alexander zu husten. Der Major stolperte und wäre gestürzt, wenn David ihn nicht im letzten Moment festgehalten hätte.


  Aus der Bewegung heraus fiel sein Blick auf eine hell schimmernde Lücke zwischen den Bäumen.


  „Da lang!", rief er und zog Alexander mit sich. „Wir haben es gleich geschafft."


  Das Kratzen in seiner Kehle ließ auch ihn husten. Jetzt war es der Major, der ihn stützte. Seine Augen tränten. Er konnte kaum noch erkennen, wohin er lief.


  Der Boden wurde plötzlich weich. Die Bäume, die David durch den Tränenfilm nur als Umrisse wahrgenommen hatte, verschwanden und machten einem offenen Feld Platz.


  David atmete tief durch. Sauerstoff füllte seine Lungen, die klare Luft beruhigte seine Kehle. Er wischte sich die Nässe aus den Augen.


  „Wir haben es geschafft", sagte Alexander atemlos. „Hier müswir uns wegen des Feuers keine Gedanken machen."


  Warum nicht?, wollte David fragen, doch im gleichen Moment klärte sich sein Blick, und er bemerkte, dass die Landschaft, die er für ein Feld gehalten hatte, in Wirklichkeit ein Sumpf war. Schwarze Flüssigkeit füllte jede Bodenfurche.


  „Renn!", stieß er hervor, dann lauter: „Renn!"


  Alexander sah ihn an, als habe er den Verstand verloren, lief jedoch los. „Was ist denn?", rief er.


  „Das schwarze Zeug ist brennbar!", antwortete er, während seiBlicke hektisch nach dem Ende des Sumpfes suchten.


  „Brennt denn alles in dieser Scheißzone?", brüllte Alexander zurück.


  David antwortete nicht. Seine Beine wurden mit jedem Schritt schwerer, seine Lunge brannte. In einiger Entfernung sah er grauen Beton und vereinzelte Bäume aus der Landschaft aufragen. Er zeigte darauf.


  Hinter ihm zischte es, als tauche jemand glühendes Metall in Wasser. Vor ihm wurden die schwarzen Furchen weniger, eine breite asphaltierte Straße tauchte auf.


  „Beeil dich!", schrie David, als er bemerkte, dass Alexander zuückfiel. Der ältere Mann antwortete nicht, schloss aber keuchend zu ihm auf. Das Zischen wurde lauter. Hitze floss wie kochendes Wasser über seinen Rücken.


  David mobilisierte die letzten Kräfte. Der Asphalt der Straße war so plötzlich unter ihm, dass er beinahe gestolpert wäre. Er lief darüber hinweg und auf der anderen Seite ins Gras. Es war feucht, als habe es hier geregnet. Zehn Schritte weit kam er, dann gaben seine Beine unter ihm nach. Er brach zusammen und blieb keuchend liegen. Ein Stück entfernt fiel Alexander schwer ins Gras.


  Es dauerte eine Weile, bis David die Kraft fand, den Kopf zu heben. Was er sah, ließseinen Atem stocken. Der Sumpf stand in Flammen. Meterhoch loderten die Feuer. Rauch, Asche und Funken stiegen in den wolkenlosen Himmel auf.


  „Das war knapp", krächzte er heiser.


  Er blieb liegen, bis sich sein Herzschlag beruhigte und seine Beine zu zittern aufhörten. Dann stand er auf und betrachtete die Ruinen, zwischen denen sie angehalten hatten.


  „Wir sind da", sagte Alexander neben ihm. Der Major hatte die Karte aus seiner Tasche genommen und hielt sie wie eine Tageszeitung vor sich. „Das ist die Forschungsanlage."


  „Das ist unmöglich", entgegnete David irritiert. „Die Gebäude standen viel weiter westlich."


  „Vielleicht früher mal." Alexander faltete die Karte zusam. Suchend sah er sich um. „Irgendwo da hinten stand auf den Fotos der Bus. Dort in der Nähe muss auch der Bunkereingang sein."


  Er ging los. Die Aussicht, so kurz vor dem Ziel zu sein, schien ihm neue Kraft zu verleihen. David folgte ihm langsamer und misstrauischer. Sorgfältig betrachtete er die Ruinen, die an den Unkraut überwucherten Wegen lagen. Bei den meisten handelte es sich um Container oder einfache quadratische Betonbungalows, die längst in sich zusammengesunken waren. Rostige Autowracks standen am Straßenrand, einige waren ausgebrannt, in zweien saßen Skelette.


  Hinter einigen grauen Bäumen entdeckte David einen Container, der ziemlich unbeschädigt aussah. Er verließ die Straße und ging durch das Unkraut darauf zu. Die Tür lag vor dem Container, faustgroße Rostlöcher zogen sich nebeneinander durch die Metallwände.


  „Das sind Einschüsse", sagte Alexander. Er bückte sich und hob einen menschlichen Schädel auf, der im Gras lag. David sah zwei Goldzähne im Oberkiefer und ein rundes Loch in der Stirn. „Und der ist auch nicht an der Strahlung gestorben", fuhr der Major fort und legte den Schädel zurück. Dann stand er auf. Seine Hand lag auf dem Griff seiner Pistole, als er durch den Türrahmen ins Innere des Containers blickte.


  David blieb neben ihm stehen. Der Container schien als Büro gedient zu haben. Ein zertrümmerter Schreibtisch, umgeworfene Stühle und ein halber Telefonhörer lagen herum. In einer Ecke kauerte ein Skelett am Boden. Kleidungsreste hielten es zusammen, die Wand stützte es. Nur der Kopf fehlte.


  „Ob der Kopf da draußen zu dem da gehört?", fragte David leise.


  Alexander hob die Schultern. „Möglich."


  Er ging in die Hocke, um einige Papiere zu lesen, die am Boden lagen, aber die Schrift war völlig verblichen. „Unleserlich", sagte er, faltete aber trotzdem einige Blätter zusammen und steckte sie in die Innentasche seiner Jacke.


  David verließden Container und ging zu dem Platz, wo auf der Luftaufnahme der Bus zu sehen gewesen war. Drei zerstörte Gebäude rahmten die freie Fläche ein, auf der es nur ein paar aufgeplatzte Asphaltplatten und Unkraut gab. Einen Bus sah David weit und breit nicht, noch nicht einmal Reifenspuren.


  Alexander schien seine Enttäuschung zu spüren, denn er legte ihm die Hand auf die Schulter. „Tut mir Leid."


  „Schon gut."David hatte sich immer wieder gesagt, dass er den Bus nicht finden würde, doch darauf gehofft hatte er trotzdem.


  Er räusperte sich. „Wo ist denn nun der Bunkereingang?"


  Alexander ging auf eine verfallene Wand zu, wo Gestrüpp wucherte. „Hier irgendwo", sagte er. David half ihm dabei, die Zweige auseinander zu biegen und Äste aus dem Boden zu reißen. Die Sträucher boten kaum Widerstand. Ihre Wurzeln hatten in dem Asphalt nie richtigen Halt gefunden.


  „Hier ist was." Alexander klopfte gegen Metall. David riss den letzten Strauch aus und blickte auf eine rostige Eisentür, die einen Spalt weit offen stand. Er zog an der Tür. Sie kratzte millimeterweise über den Beton.


  Alexander schob seinen Fuß in den Spalt und begann ebenfalls zu ziehen. Knirschend brach das obere Scharnier ab, dann fiel die gesamte Tür nach draußen und schlug polternd auf. Staub und Rost wallten auf.


  David blickte in einen langen dunklen Schacht, an dem eine rostige Leiter hing. „Nach dir", sagte Alexander.
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  David kletterte von der letzten Sprosse der Leiter und blieb in einem dunklen Gang stehen. Das Licht seiner Taschenlampe erhellte eine Decke, aus der zertrümmerte Neonröhren ragten, und einen mit Glassplittern übersäten Fußboden. Am Ende des Gangs sah er eine Tür.


  Hinter ihm sprang Alexander auf den Boden. Glas knirschte unter seinen Stiefelsohlen. Der Lichtkegel seiner Taschenlampe richtete sich auf die Tür und den dahinterliegenden Raum.


  „Was haben wir denn hier?", sagte er.


  David ging auf die Tür zu und bemerkte, dass sie nur angelehnt war. Jemand hatte das Schloss aufgebrochen. Mit dem Fuß stieß er sie auf. Im Licht der Taschenlampen sah er etwas, das ihn an einen Operationssaal erinnerte. Ein Metalltisch stand in der Mitte des Raums, mehrere Lampen hingen darüber. Stahlschubladen lagen am Boden neben umgeworfenen Computern und ausgebrannten Monitoren. Auf einem Tisch an der Wand standen eine leere Wasserflasche und mehrere Konservendosen; in einer steckte eine rostige Gabel.


  „Hier hatten sich Menschen versteckt", sagte David. Er ging durch den Raum zu einer Tür in der linken Wand. „Wo sind ihre sterblichen Überreste?"


  Alexander betrachtete nachdenklich das aufgebrochene Türschloss. „Hat man sie nach oben gebracht oder tiefer in den Bunker hinein?"


  David blickte durch die Scheibe in der zweiten Tür. Er konnte nicht erkennen, was sich in dem Raum dahinter befand. Seine Hand legte sich auf die Klinke.


  Das verweste Gesicht prallte heftig gegen die Scheibe. David schrie erschrocken auf und sprang zurück. Er hörte lautes Stöhnen, dann verschwand das Gesicht wieder, nur um im nächsten Moment klirrend durch die Verglasung zu brechen.


  Splitter schossen durch den Raum. Der Zombie streckte fauchend die Arme nach David aus. Sein verheertes Gesicht kratzte über die Glaszacken.


  Ein Knall - und das Gesicht verschwand in einer Blutfontäne. Alexander war mit einem Sprung neben David und trat die Tür auf. Er leuchtete in den Raum, wo der Zombie zuckend am Boden lag. Zwei weitere Schüsse ließen ihn zur Ruhe kommen.


  David folgte dem Major in das kleine Büro. Abgesehen von einem Schreibtisch und einem Stuhl war es völlig leer. Es gab keinen Computer, keine Papiere, noch nicht einmal einen Kugelschreiber, nur eine geschlossene Tür in der gegenüberliegenden Wand.


  „Ich glaube nicht, dass Zombies die Tür hinter sich zumachen", sagte Alexander mit einem angewiderten Blick auf die Leiche am Boden.


  David nickte. „Das war ein Wächter. Vielleicht steht er schon seit Jahren hier."


  Der Gedanke jagte ihm einen Schauer über den Rücken. Er ging zur nächsten Tür und zog sie vorsichtig auf. Der lange Gang, der vor ihm lag, war so breit, dass er und Alexander nebeneinander gehen konnten.


  Mit erhobenen Waffen schritten sie weiter. Im Licht der Taschenlampen sah David, dass die Neonröhren hier unbeschädigt waren. Es gab kaum Staub auf dem Boden, keine Trümmer und keine Abfälle.


  Der Gang endete in einer T-Kreuzung.


  „Rechts oder links?", fragte Alexander. Er klang nervös.


  David folgte seinem Instinkt. „Links."


  Auch dieser Gang war sauber. Mehrere Gänge zweigten von ihm ab, aber David ignorierte sie, konzentrierte sich stattdessen auf die weiße Tür an seinem Ende, über die die Lichtkegel der Taschenlampen strichen. Eine seltsame Elektrizität kitzelte plötzlich über seine Haut.


  „Dahinter ist etwas", flüsterte er.


  Alexander antwortete nicht, aber David hörte, wie er das Magazin seiner Pistole überprüfte. Die Türklinke war kalt unter seiner Handfläche. Sein Mund wurde trocken. Die Pistole, die er aus dem Gürtel zog, erschien ihm schwerer als sonst.


  „Mach schon", sagte Alexander leise.


  David zog die Tür auf. Es war still im dahinterliegenden Raum, der größer war als die anderen. Das spürte David bereits, bevor er die Taschenlampe ins Innere richtete. Der Lichtstrahl glitt über Computer und schwarze Monitore, über merkwürdig verdrehte Geräte, deren Sinn er nicht verstand, über Schalen und Instrumente, die er noch nie gesehen hatte. Und über starre verweste Gesichter. Alexander zog scharf die Luft ein.


  „Nicht schießen", flüsterte David.


  Reglos und stumm standen die Zombies vor ihm. Einige hielten Macheten, Messer oder Eisenstangen in den Händen, andere waren unbewaffnet.


  „Warum greifen sie nicht an?", fragte Alexander leise. Die Mündung seiner Pistole war fest auf den Kopf einer lebenden Leiche gerichtet.


  „Es ist kein Controller da, niemand, der ihnen sagt, was sie tun -" David brach ab, als der Lichtkegel auf einen Zombie fiel, der ein fleckiges T-Shirt trug.


  „Das ist...", begann er atemlos, „... das ist der Reiseleiter aus dem Bus!"


  „Bist du sicher?"


  David nickte. Entsetzen und Hoffnung wallten gleichzeitig in ihm auf. Hektisch leuchtete er die anderen Zombies an. „Der hier war im Bus", sagte er, „und sie auch. Und er."


  Seine Gedanken überschlugen sich. Die Taschenlampe in seiner Hand zitterte. Mühsam zwang er sich dazu, die Leichen nacheinander anzuleuchten und ihnen lange genug in die Gesichter zu blicken, um sicher zu sein.


  „Sind deine ...?" Alexander räusperte sich.


  „Nein."David atmete tief durch. „Es sind einige aus dem Bus dabei, aber nicht sie."


  Er wollte zur Tür gehen, aber der Major hielt ihn zurück. „Warte. Sieh dir das an."


  Der Lichtkegel heftete sich an die Wand. Im ersten Moment sah David nur Beton, dann bemerkte er die breiten roten Buchstaben. Sie waren in deutscher Schrift auf die Wand gekritzelt worden.


  HILFE


  David spürte einen Stich. „Sie waren hier", stieß er hervor. „Vielleicht sind sie es noch. Wir müssen weiter!"


  Er ging zur Tür in der hinteren Wand des Labors.


  „David", sagte Alexander warnend,, jeder könnte das geschriehaben, der ganze Bus war voller Deutscher. Du hast keine Ahnung, wann ―"


  „Du verstehst das nicht", unterbrach ihn David. „Ich weiß, dass sie es geschrieben haben. Ich weiß, dass sie noch leben."


  Er legte die Hand auf die Klinke. Die Köpfe der Zombies zuckten herum.


  „Scheiße", sagte Alexander und begann zu schießen. Helles Mündungsfeuer stach in die Dunkelheit. David spürte einen heftigen Schlag an der Schulter, als vor ihm die Tür aufflog und weitere Zombies in den Raum strömten. Sie trugen die Uniform der ukrainischen Armee.


  Er trat dem ersten Zombie in den Magen und schleuderte ihn gegen die Nachfolgenden. Alexanders Schüsse hallten so ohrenbetäubend in dem Raum wider, dass er kaum denken konnte.


  David begann zu schießen, die Taschenlampe unter die Achselhöhle geklemmt. Der Rückstoß riss verweste Gesichter aus der Dunkelheit, verfaulte Unterkiefer, offene Schädel. Krallen schabten über seine Jacke, Stoff riss. Eine Hand schlug mit einer Eisenstange nach ihm. David schrie auf, als sie gegen sein Knie prallte.


  Das Bein gab sofort unter ihm nach. Er hielt sich an einem Regal fest und schoss.


  „Wir müssen hier raus!", schrie Alexander. Er stand inmitten der Zombies und hieb mit einer Machete auf seine Angreifer ein.


  „Nein, wir müssen weiter!" David richtete die Taschenlampe auf die Tür. Ein Meer aus Schatten wogte ihm entgegen. Es waren Dutzende, die sich durch den schmalen Eingang quetschten.


  Alexander zerrte ihn hoch. Sein Gesicht war blutbespritzt, seine Augen geweitet. „Raus hier!", zischte er und zog David mit sich.


  Er riss sich los, folgte dem Major aber. Am Eingang drehte er sich um und jagte den Rest des Magazins in den Raum. Zombies taumelten und stürzten. Querschläger prallten funkensprühend von den Wänden ab und bohrten sich dumpf klatschend in das tote Fleisch.


  David wandte sich ab und folgte Alexander durch den Gang zurück in den Operationssaal und in den nächsten Gang. Der Weg schien nicht enden zu wollen, aber dann sah David endlich die Leiter vor sich auftauchen.


  Er kletterte sie hinter Alexander hinauf, half ihm die Tür zuzuschieben und mit einigen Trümmern zu blockieren, dann setzte er sich erschöpft ins Gras.


  „Ich weiß, wo wir Waffen herbekommen", sagte er atemlos. „Ich habe ein Notlager am Zonenrand angelegt. Wir gehen wieder rein und finden raus, was hinter der Tür ist."


  „Aber nicht heute." Alexander lehnte sich an eine Betonwand und zog seine Jacke mit schmerzverzerrtem Gesicht aus. Blut lief in langen Bahnen über seinen linken Arm.


  „Du bist verletzt", sagte David besorgt. „Hat dich einer der Zombies gebissen?"


  Der Major schüttelte den Kopf. „Nein, das war einer mit einem Messer. Ist nicht schlimm."


  „Doch, das ist es. Die Wunde wird sich infizieren, wenn wir nicht schnell etwas unternehmen. Alles infiziert sich in der Zone, wenn du sie an dich heranlässt. Sie holt sich deinen Geist und deinen Körper."


  David stand auf. „Komm, ich bring dich aus der Zone raus."


  Er warf einen Blick auf die Eisentür. Alles in ihm zog ihn in den Bunker zurück. Es war wie ein körperliches Verlangen, wie eine Sucht. Er spürte, dass er dem Ende seiner Suche näher gekommen war als jemals zuvor.


  Aber was suche ich wirklich?, fragte er sich, während er Alexander half, die Wunde notdürftig zu verbinden. Suche ich meine Eltern oder etwas, das ich selbst nicht begreife? Oder sucht etwas... mich?


  Die Antwort lag im Bunker, und doch führte ihn sein Weg aus der Zone hinaus.


  Sie marschierten schweigend und hingen ihren Gedanken nach.


  „Du brauchst mich wirklich nicht bis zum Zonenrand zu brin, ich schlag mich schon alleine durch", sagte Alexander einige Male, aber David ließdas nicht zu. Er hatte durch seine Besessenheit ihr beider Leben in Gefahr gebracht und schuldete es dem Major, ihn der Zone entkommen zu lassen. Die erste Absperrung hatten sie bereits hinter sich gebracht, die zweite lag direkt vor ihnen.


  Als er das dumpfe Dröhnen der Hubschrauber hörte, war es bereits zu spät. Wie in einem Alptraum erwachte die Landschaft rings um ihn und Alexander zum Leben. Grün getarnte Soldaten sprangen aus dem Dickicht und kreisten sie von allen Seiten ein. Maschinengewehrmündungen richteten sich auf David, nervöse Stimmen brüllten Kommandos.


  Der Hubschrauber setzte zur Landung an. David hob die Waffe, aber Alexander drückte die Mündung nach unten und schüttelte den Kopf.


  „Gib ihnen keinen Grund", sagte er. Er schien noch etwas hinügen zu wollen, aber das Brausen der Rotorblätter riss ihm die Worte von den Lippen.


  Der Hubschrauber landete.
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  SMIRNOX 119, KAMPFHUBSCHRAUBER IM DIENST DER UKRAINISCHEN STREITKRÄFTE


  „Zielpersonen erfasst", meldete der Beobachter aus dem rückärtigen Bereich. „Noch etwa zehn Meter bis zum vorgesehenen Abfangpunkt."


  General Simak tastete nach dem M P3 -Player, der auf seiner Brust lag. Die klassische Musik in seinem linken Ohr erstarb.


  „Zugriff!", befahl er dem neben ihm sitzenden Piloten, während er den Ohrhörer mitsamt Kabel und Player in der Brusttaseiner Uniformjacke verschwinden ließ.


  „119 an alle", gab der Pilot an die übrigen Einheiten durch. „Zugriff! Ich wiederhole: Zugriff!"


  Der Abfangpunkt lag ganze zwei Kilometer Luftlinie entfernt. Für eine gut gewartete Mi-24 war das ein Katzensprung.


  Der Motor sprang beim ersten Startversuch an. Der Rotor begann sich lautstark zu drehen. Kommunikation war von nun an nur noch über Bordfunk möglich. General Simak setzte die großen Kopfhörer auf und blickte aus dem Seitenfenster.


  Der vibrierende Kampfhubschrauber löste sich bereits vom Boden und zog im Tiefflug davon. Grashalme und wucherndes Kraut verwischten zu einer grünen Fläche, die abrupt anstieg, bis sie die Landekufen zu berühren drohte. Doch der Pilot hatte die Entfernung gut abgeschätzt. Knapp einen Meter oberhalb der Kuppe donnerte er über die Erhebung hinweg.


  Vor ihnen fiel das Gelände wieder ab.


  Für die beiden Männer, die gerade aus der Zone kamen, tauchte der Hubschrauber praktisch aus dem Nichts auf. Ihnen fehlte nun mal ein Peilsender, mit dem sich jeder Schritt des Gegners überwachen ließ.


  Marinin und Rothe standen längst nicht mehr allein auf weiter Flur. Zu beiden Seiten des Abfangpunkts sprangen Elitesoldaten aus ihren getarnten Erdlöchern. Das Gewehr im Schulteranschlag rannten sie los, ohne die beiden Zielpersonen auch nur eine Sekunde aus der Visierlinie zu verlieren. Sie rückten bis auf fünfzehn Meter heran und bildeten einen vollständigen Kreis, der jeden Fluchtversuch unmöglich machte.


  Widerstand war zwecklos, trotzdem hob David Rothe seine Waffe.


  Major Marinin langte zu ihm hinüber und drückte die Mündung zu Boden. Damit rettete er David das Leben.


  „Armer Marinin", sagte der General zu sich selbst, sodass es die gesamte Besatzung über Bordfunk hören konnte. „Er hat den Burschen gern. Ist ein echter Idealist, der zu wenig Abstand hat."


  Nur fünfzehn Meter vom Kreis der Soldaten entfernt setzte Smirnow 119 auf. Die rotierenden Rotorblätter entfachten eine scharfe Böe, die an den Uniformen der Männer zerrte.


  Das Gras duckte sich unter dem peitschenden Wind, und die Menschen zogen ihre Köpfe zwischen den Schulterblättern ein, um der Kälte zu entgehen. Marinin und Rothe froren aber gewiss auch, weil sie sahen, dass sie hoffnungslos in der Falle saßen.
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  AM ABFANGPUNKT


  „Was soll der Scheiß?", rief David verständnislos. „Wieso lauern uns diese Idioten hier auf?"


  Alexander Marinin stellte sich die gleiche Frage. Was hier gerade ablief, widersprach all seinen Abmachungen.


  „Lass deine Waffe fallen", riet er David. „Mit Simaks persönliSchergen ist nicht zu spaßen."


  Um mit gutem Beispiel voranzugehen, warf er das eigene Gewehr ins Gras. Trotz des Schmerzes, der durch seinen linken Arm zuckte, hob er danach beide Hände.


  David schloss sich schweigend an. Trotz seiner Jugend war er abgeklärt genug, um die Aussichtslosigkeit einer Situation zu erkennen.


  Vor ihnen landete der hinter der Bodenerhebung aufgetauchte Kampfhubschrauber. Alexander sah schuldbewusst zu seiner rechten Beintasche hinab, die den militärischen Peilsender beherbergte. Ihm war nie der Gedanke gekommen, dass Simak die abgestrahlten Koordinaten für die Errichtung einer Falle nutzen könnte.


  Flankiert von zwei bewaffneten Infanteristen stieg der General aus dem Seitenschott und kam direkt auf sie zu. Der Motor des Hubschraubers war längst verstummt. Der Rotor wurde immer langsamer und kam schließlich zum Stehen. Endlich ebbte der widerlich kalte Wind ab, der ihnen ins Gesicht geschlagen war.


  Obwohl David und er mit erhobenen Händen dastanden, hielten die kreisförmig angetretenen Soldaten weiter ihre Gewehre fest an die Wange gepresst und visierten sie über Kimme und Korn an. Die Augen in den mit hell- und dunkelgrünen Flecken geschminkten Gesichtern glänzten mitleidlos.


  Eins stand fest: Auf Simaks Befehl hin würden sie ohne Zögern schießen, ohne je nach dem Warum zu fragen.


  Mit einem unverbindlichen Lächeln auf den Lippen durchquerte der General den Kreis der Bewaffneten. Seine beiden Leibwächter blieben bei ihm, ihre Waffenläufe waren demonstrativ auf David gerichtet.


  „Ich freue mich, Sie gesund und munter wiederzusehen, Herr Major", grüßte Simak freundlich. „Ich hoffe, Ihre Mission war von Erfolg gekrönt."


  Alexander spürte, wie ihm das Blut in die Wangen schoss. Verdammt! Was sollte das? Wieso führte ihn der General derart vor?


  Ein schneller, beinahe verschämter Seitenblick zeigte, dass sich David hinter einer Maske aus Trotz und Verachtung verschanzte. Ohne ein einziges Mal zu blinzeln, kreuzte er Simaks herausfordernden Blick. Eine bewundernswerte Haltung für einen Zweiundzwanzigjährigen, aber auch ein Zeichen dafür, dass ihn die Schrecken der Zone gegen normale Bedrohungen abgehärtet hatten. Ein Mangel an normaler Furcht führte jedoch leider allzu häufig geradewegs ins Verderben ...


  Alexander ließdie Arme sinken.


  Als David der Geste folgen wollte, hoben die umstehenden Soldaten ihre Gewehrläufe. Eine unmissverständliche Aufforderung, die Hände weiterhin über dem Kopf zu halten.


  Simak wurde langsam ungeduldig. Streng zog er beide Augenbrauen nach oben.


  „Wir haben Hinweise auf die verschwundenen Touristen gefunden", antwortete Alexander widerstrebend. „Möglicherweise sind einige von ihnen noch am Leben."


  Mit unruhigem Flackern in den Augen wirbelte David herum.


  „Wieso erzählst du ihm das?", rief er aufgebracht. „Der Arsch kann uns doch nichts. Er ist voll und ganz auf mich angewiesen!"


  Über die Lippen des Generals huschte ein kaltes Lächeln. „Falsch, mein junger Freund", sagte er, beide Daumen lässig hinter das Koppelschloss einer Jacke gehakt.


  Alexander kannte diese Geste. So trat Simak nur auf, wenn er sich absolut sicher fühlte. „Dein Stern ist gesunken. Unseren Wissenschaftlern ist es nämlich endlich gelungen, ein verlässliches Warngerät für die Minen zu bauen. Damit bist du deiner dich schützenden Einmaligkeit beraubt."


  David knurrte böse. Er begriff noch nicht, was das Ganze für ihn zu bedeuten hatte. Alexander spürte hingegen, wie alle Kraft aus seinem Körper wich. Seine Schultern sanken nach unten. Er stand da wie ein Häufchen Elend.


  Simak, dieser elende Hund, darauf musste er schon die ganze Zeit gelauert haben!


  „Festnehmen", schnarrte der General. Mehr nicht.


  Seine beiden Begleiter sprangen sofort vor, um David zu Boden zu ringen. Obwohl es sich um trainierte Nahkampfspezialisten handelte, bäumte er sich in ihrem Griff auf und versuchte sie abzuschütteln.


  „Alexander!", brüllte er dabei, doch der Major versagte ihm jede Unterstützung.


  Zur Hilflosigkeit verdammt stand er nur da und sah zu, wie weitere Soldaten hinzusprangen, um David in die Knie zu zwingen. Erst als ihm ein Gewehrkolben in den Nacken gedroschen werden sollte, ging Alexander dazwischen.


  „Halt!", befahl er scharf, „so nicht." Und deutlich milder an David gewandt: „Hör auf, dich zu wehren, es hat ja doch keinen Zweck."


  Auf ein Nicken von General Simak hin trat der Soldat mit dem erhobenen Gewehr tatsächlich zurück. Alexander schöpfte Hoffnung.


  „Ein Minensuchgerät allein bringt uns nicht weiter", wandte er sich an seinen Vorgesetzten. „Davids Fähigkeiten sind viel umfassender. Ohne ihn sehe ich keine Möglichkeit ―"


  „Dieser Zivilist ist vollständig ersetzbar", schnitt ihm Simak das Wort ab. „Wenn nicht schon heute, dann in wenigen Monaten. Die Erforschung der Zone steht von nun an einzig und allein unter der Leitung des Militärs. Wenn Sie Ihr eigenes Anliegen nicht gefährden wollen, sollten Sie das besser nicht in Frage stellen, Herr Major."


  Da war sie wieder, die Drohung, der Alexander einfach nichts entgegenzusetzen hatte. Nichts fürchtete er mehr, als von der Zone abgezogen zu werden. Er musste einfach hierbleiben und in vorderster Front an ihrer Erforschung arbeiten - oder er würde wahnsinnig werden, das wusste er genau.


  „David Rothe!"General Simak baute sich vor dem am BoKnienden auf. „Uns ist bekannt, dass Sie die Sperrzone im Auftrag verschiedener ausländischer Geheimdienste erforschen. Ich nehme Sie deshalb im Interesse der nationalen Sicherheit fest."


  Auf einen kurzen Wink hin zerrten die Soldaten David in die Höhe und schleppten ihn mit vereinten Kräften zu dem wartenden Hubschrauber. Der geballten Übermacht hatte er nichts entgegenzusetzen. Alles, was ihm noch blieb, war, den Kopf in einer Geste des Protestes zu wenden. In seinen Augen lag die Erkenntnis, dass ihn Alexander verraten hatte.


  „Warum?", fragte er und sah über die Schulter.


  Alexander hielt dem vorwurfsvollen Blick stand, doch seine Kehle war rau wie Schmirgelpapier. Erst als David ins Innere der Mi-24 gestoßen wurde, fand er seine Stimme wieder.


  „Was geschieht mit ihm?", fragte er.


  „Nur keine Sorge." Simak klopfte ihm beruhigend auf die Schulter, wieder ganz der väterliche Freund, dem das Wohl seiner Untergebenen am Herzen lag. „Wir setzen ihn nur fest. In einerschönen gemütlichen Zelle, in der es genügend zu essen, aber auch einen Fernseher und Videospiele gibt. Was braucht einer in seinem Alter heutzutage mehr?"


  „Wie lange?", fragte Alexander, ohne auf Simaks ätzenden Zyeinzugehen.


  „So lange es nötig ist", antwortete der General kühl.


  Der anspringende Rotor unterband jede weitere Unterhaltung. Eine auffrischende Böe sprang Alexander an wie ein wildes Tier. Frierend wandte er sich ab und sah zurück in die Zone, die nach wie vor geheimnisvoll und tödlich vor ihnen lag. Ein Minenwarngerät, dachte er verächtlich.Als ob sich damit die Mörder seiner Familie aufspüren lassen würden ...


  Simak, der Idiot, hatte sie gerade alle um Monate, vielleicht Jahre zurückgeworfen. Denn der ätzende Nebel, die blinden Hunde und die Zombies waren noch genauso akut wie zuvor. Die Armee besaß einfach nicht die Mittel, um die Sperrzone vollständig zu kontrollieren. Deshalb würde sie auch weiterhin nach nützlichen Idioten suchen, die die Kastanien für sie aus dem Feuer holten.


  Mit lautem Knattern jagte der Hubschrauber über sie hinweg. Alexander sah dem stählernen Ungetüm nach, bis es am Horizont verschwand.


  Ob er David jemals wiedersehen würde?


  Er wusste es nicht.


  Frierend ließ er sich von einem Soldaten eine Zigarette geben und hoffte dabei inständig, vom Krebs in seiner Lunge erst umgebracht zu werden, nachdem er es geschafft hatte, Dobrynin oder einem anderen Verantwortlichen das Lebenslicht auszublasen.


  ENDE ...
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